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Kernworte Vismarcks. 


(Aus der Schrift „Kernworte Bismarcks 1847—1885.” Feſtgabe zur Jubelfeier des Reichskanzlers. Leipzig, J. G. Findel). 
Ein Appell an die Furcht findet im deutſchen Herzen niemals ein Echo. 


* * 
* 


Wenn ich einem Teufel verſchrieben bin, ſo iſt es ein teutoniſcher und kein galliſcher. 


* * 
* 


Nicht durch Reden und Majoritätsbeſchlüſſe werden die großen Fragen der Seit entſchieden, 
ſondern durch Eiſen und Blut. 


* * 
* 


Nur ein ganz fertiger Staat kann ſich den Luxus einer liberalen Regierung geſtatten. 


* * 
* 


Schaffen wir zuerſt einen feſten, nach außen geſicherten, im Innern wohlgefügten, durch das 
nationale Band verbundenen Bau, und dann fragen Sie mich, in welcher Weiſe mit mehr oder 
weniger liberalen Verfaſſungseinrichtungen das Haus zu möblieren ſei. Von dem Bau des deutſchen 
Reiches verlange ich, daß er feſt und ſturmfrei daftehe und nicht bloß eine paſſagere Feldbefeſtigung 
nach einigen Seiten hin habe. 


* 
* 


Es iſt etwas wert zu hören, daß unſere Landsleute in den fernſten Weltgegenden jetzt mit 
uns ſtolz auf das Vaterland blicken und mit Selbſtgefühl ſagen: „Wir ſind Deutſche!“ während 
fie früher verſchämt die Augen niederſchlugen. 


* * 
* 


Ich ſchätze an dem ganzen Regime der neueren Zeit nichts fo ſehr als die abſolute Gffent⸗ 
lichkeit; es ſoll kein Winkel des öffentlichen Lebens dunkel bleiben. Und müßte ſelbſt nur das 
gelbliche Dämmerlicht der Blendlaterne einer einſeitigen Betrachtung auf die Schäden fallen: es 
iſt immer beſſer, als daß fie unbeleuchtet blieben, und hätte es auch nur die Folge, daß der „Fluch 
der hohen Meinung“, mit der die beſte Verwaltung und Bureaukratie ſich ſo leicht täuſcht, einige 
Verminderung erleide. 


* * 
* 


Die Baſis des Fonftitutionellen Lebensprozeſſes ift überall der Kompromiß. 


* * 
* 
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Man muß ſich bei dem, was man in der politik will, immer nur nach dem eigenen Landes— 
intereſſe richten, nicht aber nach Preiſen, die ein Fremder bietet. 


* * 
* 


Wir können den Lauf der Seit nicht dadurch beſchleunigen, daß wir unſere Uhren vorſtellen. 
Wir können das Reifen der Früchte nicht dadurch beſchleunigen, daß wir eine Lampe darunter 
halten. Und wenn wir nach unreifen Früchten ſchlagen, ſo werden wir nur ihr Wachstum hin— 
dern und ſie verderben. 


* * 
* 


Wir werden genötigt fein, unſerm Medikament für den Staat ein paar Tropfen ſozialen 
Oles zuzuſetzen, wie viel, das weiß ich nicht .. . Wenn Sie aber denken, mit dem Schreckensworte 
„ſozialiſtiſch“ mich zu ſchrecken, ſo kann ich nur ſagen, daß ich dieſe Geſpenſterfurcht längſt über- 
wunden habe. 


* * 
* 


Geben Sie dem Arbeiter das Recht auf Arbeit, ſolange er geſund ift, ſichern Sie ihm Pflege, 
wenn er krank iſt, ſichern Sie ihm Derforgung, wenn er alt iſt. 


* * 
* 


Die Scheu vor der Verantwortung iſt eine der Krankheiten unſerer Seit. 


* 


Das Welt-Ende. (Nachdruck verboten.) 
Dramatiſche Humoreske von Richard v. Hartwig. 


Perſonen. 
Negans. (Profeſſor der Philoſophie und Dirigent der großen allgemeinen Weltwillensnegation.) 
Gertrud, ſeine Frau. 
Lina, beider Tochter, Student. 
Heinrich Köhne, Premierlieutenant, Gertruds Bruder. 
Amanda, des Profeſſors Schweſter. 
Dienerſchaft, zwei Hunde, Box und Molly, ein Taubenpaar. 
Die Handlung ſpielt in Berlin am Sylveſterabend des Jahres 2000. 

Salon in der Wohnung des Profeſſors; Thüren rechts und links; an der Hinterwand ein 
großes Bogenfenſter. Links, mehr im Vordergrund, auf ſtufenförmigem Piedeſtal die ſitzende Ko- 
loſſalſtatue Hartmanns, aus dem Haupt in Flammenſchrift hervorwachſend: „Weltnegationstelephon.“ 
Über ſeinem Haupte hängt gleichſam wie ein Thronhimmel die mächtige „Weltentſagungsglocke“. 
Den niederfallenden Glockenſtrang hat die eine Hand der Statue gefaßt. 


1. Auftritt. 


(Profeſſor, auf den Stufen zu Füßen der Statue ſitzend, vertieft in ein mächtiges Buch, das 
er aufgeſchlagen in ſeinem Schoß hält. Auf dem Deckel prangt in großen Lettern: „Philoſophie des 
Unbewußten“) 

Profeſſor (ſich erhebend, das Buch der Statue zu Füßen legend, in geweihter Stimmung). 
Die Stunden ſind gezählt, die Du beſtehſt, 
Elende Welt des Scheins, des Jammers und der Not! 
Der Maja Schleier riß entzwei, 
Der unſern Blick ſo lange Zeit verhüllt, 
Aus dunkel Unbewußtem rang hindurch 
Der Menſchengeiſt zur Lichterkenntnis 
Von dieſes Daſeins ganzem Trug. 
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Das neu’ Jahrtauſend darf Dich nicht mehr ſchau'n, 
An dies Jahrhunderts letztem Tage, 

An dieſes Tages letztem Augenblick 

Sinkſt Du zurück, die Irrtum nur gebar, 

In des Nirwana ſelig Nichts 

Durch Menſchengeiſtes Willensnegation! — (ſich der Statue zuwendend) 
Allgegenwärt'ges Telephon! 

Durch das die Menſchheit hört und ſpricht, 

Als wär' die Menſchheit nur Ein Menſch, 

Du trägſt, ein letztes Denkmal ſoll es ſein, 

Des unvergleichlich großen Hartmann Züge, 

Des größten Geiſtestelephons! 

Erklang doch wie durch Zauberſchlag 

Die Erd' von ſeines Geiſtes Wort. — 

Unzähl'ge Dräthe ſpannen ſich von Dir 

Ein ganzes Netz um dieſe Welt; 

In jede Stadt, in jeden Straßenwinkel, 

In jedes Haus, in jede kleine Hütte, 

In jedes Stübchen, wo ein Menſch nur wohnt, 
Führt ſolch ein Draht — ein Druck mit meiner Hand, 
Und überall ertönt zu gleicher Zeit 

Der großen Weltentſagungsglock' Geläut. 

Andächtig lauſcht die Menſchheit ihrem Klange 

Und ſammelt ſich zur letzten, großen Stunde, 

Und harrt entgegen dem Erlöſungswort. 

Ich ſprech' es aus, und wiederum 

Durchzuckt die Welt ein Blitzesfunke, 

Und überall tönt wie aus einem Munde 

Des Menſchengeiſtes Willensnegation, 

Das Welterlöſungswort: „Ich will mich nicht!“ — 
In ſüßes Nichts verrinnt die Welt — 

Kein Sonnenſtrahl, kein Sternesblinken 

Durchdringt die Nacht, die traumlos ſchön 

Des daſeinsmüden Geiſtes Aug’ umhüllt —- 
Lautloſer Flügelſchlag der Ewigkeit 

Weht in Nirwanas ſeligen Gefilden. — 


2. Auftritt. 
(Amanda und Lieutenant treten ein, begleitet von Box und Molly). 


Profeſſor. 
Sieh da! Sieh da! Seid mir gegrüßt! 
Glück auf! zu dieſem ſchönſten Tage, 
Den je das Licht der Welt geſeh'n, 
Zu dieſem ſchönſten Augenblick, 
Vielliebe Schweſter Du und lieber Schwager! — 
Die Hunde aber? — nun, ich ſollte meinen, 
Die ſtörten doch die Heiligkeit! 


Amanda (beleidigt, Molly an das Herz drückend). 
Mein Molly! ? Nein, nur mit ihm will ich ſterben! 


Lieutenant. 
Und Bor iſt gut, der macht nicht viel Radau. 
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3. Auftritt. 


(Bediente bringen ein Büffet herein, Gertrud hierbei anordnend, dann die Beiden begrüßend). 
Profeſſor. 
Schon gut, ſchon gut! ich füge mich, 
Kein Zwiſt entweihe dieſe Stunde! (ſich Gertrud zuwendend) 
Ha! liebe Frau, ich dachte grad' an Dich. 
Komm gieb mir einen letzten Kuß, 
Den letzten Kuß auf dieſer Welt! — 
Begreifſt Du ganz die Wonne? 
Gertrud (für ſich) 
Ein gar zu liebenswürd'ger Mann! — ſſich ſetzend) 
Ach! er wie Lina hat mich nie verſtanden, 
Faſt iſt's, als hätt' ich weder Mann noch Kind! — 
Das war mal wieder eine Eſcherei, 
Daß das Büffet zu ſtande kam! — 
Na, Gott ſei Dank! nun iſt's geſcheh'n. — 
Nur dieſen Strumpf noch möcht' ich gern beenden, 
Dann will ich gern von hinnen geh'n. — 


Profeſſor (einladend auf das Büffet weiſend) 
So, nun langt zu! Der Tiſch dort iſt gedeckt. 


Gertrud. 
Paſteten ſind ganz friſch, auch ganz beſonders 
Iſt mir die Mayonnaiſe heut' gelungen! 


Pro feſſor. 
Für Alles ſorgte meine liebe Frau, 
Dort findet Jeder nach Geſchmack. 
So thu' denn Jeder noch zum letzten mal, 
Was er ſo oft und gern gethan auf Erden! 


Amanda. 
Ach! was ich oft wohl gern gethan hätte — 
Dem lieben Heinrich ganz mich hingegeben! — 
Doch Flammen wohnen nicht in ſeiner Bruſt, 
Sein Herz iſt liebeleer, d'rum will ich gerne ſterben! 


Lieutenant (ver die letzten Worte gehört, am Buffet.) 
Verlohnt ſich's auch, auf dieſer Welt zu ſein? 
Im ew'gen Friedensduſel hinzuleben? — 
Es roſtet in der Scheide ſchon das Schwert; 
Wozu der ganze blankgeputzte Schwindel 
Des Kriegshandwerks? Iſt es nicht g'rade, 
Als ob Gott Mars an Hämorrhoiden leide, 
Und wie ein ſchnupfenſcheues Mutterſöhnchen 
In ſeinem warm geheizten Himmel hockt? — 
Kein Krieg in Ausſicht! Kein Avancement! 
Da fahr' die Peſt der Ceres in die Knochen 
Und hol' den ganzen holden Friedenszauber! 
Schon als Seconde-Lieut'nant wird man alt, 
Wird ſtumpf und mürriſch wie mein Bor; 
Und wenn man endlich zum Premier gelangt, 
Fraß Dir die Zeit ſchon längſt das Haar vom Kopf 
Und ſchuf Dich um zum runzlich alten Teufel. — 
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Da nimmt uns auch kein Frauenzimmer mehr; 
Und in dem froſt'gen Junggeſellenbett 
Erwärmt uns nur ein ſteifer Grog. — 

Es iſt das Beſte, was ich fand auf Erden, 
Solch' ſteifer Weltentſagungsgrog! 

Im Groggenuß, da will ich ſelig werden! — 


4. Auftritt. 
Lina eintretend mit hohen Kanonenſtiefeln, kurzen Röcken, etwa wie die einer Tänzerin, ſtudentiſche 
Abzeichen, Kneifer, Spazierſtock.) 
Profeſſor. 
Wo iſt denn Lina? Ach, da biſt Du ja! 
Mein Liebling, gib mir einen Kuß! 
Verſtehſt mich beſſer ja als alle hier. 
Lina. 
Na ob! Seitdem ich die Kollegien hör', 
Verſteh' ich Dich wohl beſſer als Du ſelbſt. 
Nun? ſchönſte Baſe! allerwert'ſter Oheim! 
Die ganze Höllenqual des Seins zum Gruß! 
Auf daß Ihr auch mit keiner Herzensfaſer 
Am Leben hängt. 


(Sich in ein Fauteuil werfend, die Beine über einen Stuhl, dann eine Cigarette anbrennend.) 
Gertrud. 
Ach, ich bin gar nicht mehr für ſie vorhanden! 
Amanda. 
O Lina, ich bin ſterbensmüd! 
Lieutenant. 
Und ich hab' nicht mehr Luſt, zu leben. 


Lina. 
Na, der ſieht aus, 
Als hätt' er geſtern beim Commers 
Ne ganze Sündflut Bier verſchluckt! 
Und ſeine Naſe — na, die leuchtet! 
Fährt Vater Zeus mit ſeinen Donnerroſſen 
Daher am unheilſchwang'ren Himmelszelt, 
Den Dreizack in der Hand, man ſollte meinen, 
Es wär der Dreizack Onkel Kahlkopf's Naſe! — 
Was war das geſtern beim Commers 
Für eine tolle Sauferei! 
Mir brummt der Kopf noch heut', als ſäß' darin 
Die große Weltentſagungsglocke! (Gertrud aufſeufzend.) 
Nun Frau Mama? was brüteſt Du? 
Gewiß noch einen letzten Heiratsplan, 
Möcht'ſt mich wohl heut' ſelbſt, an der Tage Ende, 
Ju aller Eile an den Mann noch bringen? 
Ja, wenn ich meine Tante wär', 
Dann hätt'ſt Du ſchon ein leichter' Spiel, 
Doch jo, ma chere — mit keinem Bein! 
Emanzipiert, ſtudier' an fünf Semeſter, 
Und längſt ſchon Mitglied vom Verein 
„Ewig freiwill'ger Jungfernſchaft“ — 
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Gertrud (feufzend,) 
Mit vierundzwanzig Jahr! 


Lina. 
Ganz gleich! 
Du ſiehſt, das Menſchenfortpflanzungsſyſtem 
Paßt nun 'mal nicht hinein in meinen Kram; 
Ich haß' das Mannsvolk! Allerhöchſtens 
Zum Kneipen iſt ſolch' Mann noch zu verwerten, 
So Abends bei dem Biercommers 
Nen Salamander mal mit ihm zu reiben! 


Profeſſor ſſich die Pfeife ftopfend.) 
O, dieſe ew'gen Reibereien! 
Laßt uns in Frieden doch von hinnen gehn! 
O Nikotin! Du ſüß betäubend Gift, 
Das an Nirwanas Grenzen blüht, 
Genieß' ich Dich zum letzten Mal! 
Lina. 
(die ſich inzwiſchen einen mächtigen Humpen mit Bier gefüllt.) 
Ach wär ich nur den Kater los! 
Mein Kopf brummt wie ein Katertelephon, 
In das die Kater aller Welt 
Ihr Katzenjammerlied miauen. 
Da hilft kein Soda und kein ſaurer Häring! 
Auch Natron hab' ich ſchon verſucht! 
Ein Mittel giebt es nur, das helfen kann, 
Ein einzig radikales Katermittel, 
Das iſt die völl'ge Willensnegation! — 
Eh' nicht Nirwanas ſel'ger Hauch 
Der Schläfe Fieberbrand umfächelt, 
Nicht eh'r der Kater uns verläßt. — 
So fahr' denn hin, du Welten-Katzenjammer, 
Daß dich der Hartmann hole! 
Ihm dieſen ſchäb'gen Reſt! — 


Gertrud (den Strumpf abnehmend.) 
Auch der wär' fertig! Nun, ich bin bereit! — 


Amanda (für fich.) 
Verſüße, Limonade, 
Geheimen Liebesſchmerz! — 
So, angeſichts des heiß geliebten Mannes, 
Sink wolluſtatmend ich ins ſel'ge Nichts. 


Profeſſor cfür ſich.) 

Die Zeit enteilt! halb zwölf ſchon! 
Beginnen wir den heil'gen Akt! 

(Berührt den Arm der Statue, dieſelbe beginnt zu läuten.) 
Ertöne denn, ertöne, du hehrer Glockenklang! 
Iſt Eins auf Erden, das mich glücklich macht, 
So iſt es dies: daß ich erkoren, 
Den ſchönen Welterlöſungsplan, 
Den Hartmanns großer Geiſt erdacht, 
Ins Werk zu ſetzen, zu vollenden! — 
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Doch wie jedwedem ird'ſchen Glück 
Ein bittrer Beigeſchmack ſich zugeſellt, 
So quält auch mich jetzt der Gedanke noch, 
Daß, zu bewundern 
Die Größe dieſes Augenblicks, 
Es keine Nachwelt giebt! — 
(Das Läuten verſtummt. Der Statue ins Ohr rufend.) 


Menſchheit, biſt du bereit?! 


Menſchheit (einftimmig durch das Telephon! 
Ich bin bereit!! 
Profeſſor (zu der Statue gewandt mit prieſterlichem Pathos.) 

Laßt uns, die Andacht zu erhöhen, 
Ein Lied des hocherhab'nen Lorm vernehmen! 

„Wohin das Auge dringt, 

Iſt Gram und Leiden, 

Und was der Weltlauf bringt, 

Iſt Flieh'n und Scheiden; 

Dazwiſchen hat der Traum 

Von Glück und Liebe 

Nur noch ſo viel an Raum, 

Daß er zerſtiebe.“ — 

(inbrünſtig.) 
Hartmann, Hartmann, großer Geiſt! 
Mit Deinem Licht erfülle 
Jetzt dieſe Welt, 
Daß es gelinge, 
Das große Werk 
Der Selbſterlöſung! — 
Allüberall aus einem Munde 
Ertönt jetzt auf dem Erdenrunde 
Zu dieſer heilig hohen Stunde 
Des Geiſtes Willensnegation. — 
Hartmann, Hartmann, großer Geiſt! 
Mit Deinem Licht erfülle 
Jetzt dieſe Welt, 
Daß es gelinge, 
Das große Werk 
Der Selbſterlöſung! — 
Gum Telephon gewandt 
Menſchheit, erhebe dich und ſprich 
Das Wort, das dich erlöſet: 
„Ich will mich nicht!“ 
Menſchheit (einftimmig durch das Telephon.“ 
„Ich will mich nicht!“ 
(Alle ſinken mit verzückten Mienen wie überwältigt in ihre Fauteuils, der Profeſſor an der Statue 
nieder. Erwartungsvolle Pauſe. — Plötzlich läßt ſich auf das äußere Fenſterbrett, durch die 


Scheiben ſichtbar, ein weißes Taubenpaar nieder; man ſieht fie ſich lebhaft ſchnabeln, und hört den 
girrenden Ton des Täuberichs.) 


Amanda (zuerft heimlich blinzelnd die Augen öffnend, erſtaunt.) 
Ha! welch' ein Ton? 
Lieutenant (wie aus dem Schlaf auffahrend.) 
Na nu! was iſt denn das? — 
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Amanda (mit gemachter Schamhaftigkeit.) 
Welch' zärtlich girrend Taubenpaar! 
Profeſſor. lentſetzt auffahrend, die Tauben erblickend, wie verſteinert, dann tonlos für ſich.) 
Tat tvam asi! Das biſt Du! — 


Lieutenant (deſſen Blicke von den Tauben zu Amanda ſchweifen.) 
Zwei Tauben ſchnäbelnd? — 's iſt doch wunderbar! — 
Und eben war mir's noch, als träumte ich, 
Und ich war ſelbſt im Traum ein Täuberich; 
Ein Täuber war ich, und Amanda Du — 
Amanda (für ſich.) 

Wär’ Deine Taub' ich, ach, ich hätte Ruh) !, 

Lieutenant. 
Ha! iſt mir's doch als hätte nie ſo ſchön 
Wie eben jetzt Amanda ausgeſehn! — 
Ich wollt', der Traum, er wäre wahr und ich, 
Mein Turteltäubchen, wär' dein Täuberich! — 
Wie mir nur wird? — ich glaub', ich bin verliebt. 

Profeſſor (wie abweſend und vernichtet zurückwankend, an der Statue niederſinkend, für ſich.) 

Ja, tat tvam asi! Das biſt Du! — 


Amanda (für ſich, abgewandt.) 
O, Heinrich! ahnteſt Du, wie ich Dich liebe, 
Wie mich durchglüht der heiligſte der Triebe! — 
Geendet glaubt' ich meine Leiden all', 
Nun ring' ich wieder ach! mit meiner ſtummen Qual. 


Lina (erwachend.) 
Verdrehtes Zeug von Liebestraum! 
So hab' ich lange nicht geträumt, 
So wunderſchön, ſo ſinnenwild; 
Ein Backfiſch kann nicht ſchöner träumen, 
Ganz wie aus meiner Backfiſchzeit. — 
Lieutenant (Amanda ſich nähernd.) 
Wohlan, ich faſſe Mut! was kann da ſein?! 
Lina (fih aufraffend und wie befinnend.) 
Potz Blitz! beſteht die Welt denn noch?! 
Die kleine Spritzfahrt ins Nirwana 
Ging, wie es ſcheint, nicht recht von Statten. — 
Lieutenant. 
Amanda — Liebſte — Gott, wie ſag' ich nur! — 
Amanda! Du mein Täubchen hör' mich an. 
Amanda. (für fi.) 
Hah! ſüßer Laut, wie du beſtrickſt mein Ohr! 
Lieutenant. 
Als ich den Weltentſagungsſchlummergrog 
Noch eben fühlt' die Kehle nieder rinnen, 
Da glaubt' ich ſchon, das Lied ſei aus, 
In ſüßes Nichts ſo meint ich zu verſinken. 
Nun aber ſeh' ich, 's war nur blinder Lärm; 
an wir an's Daſein doch einmal gebannt, 
0 — — 
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Amanda (Hingebend.) 
Laß in Deinen Armen mich vergehen! 
In ſelig ſüßem Wonnerauſch! 
Laß in der Liebe Wolluſtgluten 
Die Seligkeit uns ſchon auf Erden finden! 
O, liebſter Heinrich! 

Lieutenant. 
Süßeſte Amanda! (umarmen ſich.) 
Lina (mit übertreibendem Erſtaunen.) 

Da brat' mir einer doch 'nen Storch! — 


Lieutenant (zärtlich.) 


Daß mir nur eh'r nicht der Gedanke kam, 

Du liebes Weib, um Deine Hand zu werben! 
Muß mich ſolch' Taubenpaar erſt darauf bringen! 
Mein Turteltäubchen Du! 


Amanda. 
Und Du mein Täuberich! 
Lieutenant. 
Nun wollen wir uns auch ein Neſtchen bauen — 


Amanda. 
O, darf ich wirklich Deinen Worten trauen? 


Lieutenant. 
Ja, eine Hecke legen wir uns an. 


Amanda. 
O Heinrich! Heinrich! heiß geliebter Mann! 
Lieutenant. 
Ein koſend weißes Turteltaubenpaar, 
Das bring' ich Dir zur Morgengabe dar! — 
(Während fie ſich küſſen, ſpringt Box und Molly wie eiferſüchtig am Lieutenant und Amanda empor.) 
Lieutenant. 
Ja, Box, mein Box, biſt auch ein braves Vieh! — 
Amanda. (Molly auf den Arm nehmend, ſtets in Zärtlichkeit zerfließend.) 
Und meine Molly! 
Lieutenant. 
Ja, die Beiden! 
Sie kriegen beide auch das Gnadenbrot! 


Amanda. 
Die Jungen aber? 
Lieutenant. 
Zieh'n wir alle groß; 
Gewiß, kein Einz'ger ſoll erſäufet werden! 
Amanda. 
Mein liebſter Heinrich! 
Lieutenant. 
Süßeſte Amanda! — (zärtliche Umarmung) 
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Lina (auffpringend) 
Die Beiden haben Recht! beim Lämmergeier, 
Dem aasverliebten Vogelrieſen! 
Bratwurſt gehört zum Sauerkraut, 
So wie der Mann zum Weib! 
Ein Kreuzmillionenſchockſchwernot! 
Und ſonſt noch eine ganze Flut 
Emanzipierter Frauenflüche 
Hol' dieſen ganzen Weltentſagungsſchwindel! 
Ich hab' ihn ſatt! muß ich doch einmal ſein, 
Will ich auch keine alte Jungfer bleiben. — 
Gertrud (inzwischen erwachend, freudig erſtaunt) 
Kind, endlich, endlich ein verſtändig Wort! 
Lina (für fich) 
Auf! Jungfer! trage Deine Haut zu Markt! 
Noch heut' ſchick' ich ein Heiratsinſerat 
Zu unſ'rer alten Tante Voſs, 
Geh' auf ein Eh'vermittelungsbureau, 
Acht Tage drauf iſt man verlobt, 
Und vierzehn Tage — nun nicht länger, 
Raſch fährt man auf der Eiſenbahn! 
Viel Aufenthalt wird nicht gegeben, 
Raſch wird die Jungfer auch zur Frau! 
Gertrud. 
Komm an mein Herz, mein Kind, ich hab' Dich wieder! 
Profeſſor, 
(dem, in tiefes Brüten verſunken, alles dies entgangen, erhebt ſich plötzlich wie von einer neuen 
Idee beſeelt. Mit ſteigender Inbrunſt). 
Tat tvam asi, das biſt Du! 
Hartmann, Hartmann großer Geiſt! 
Jetzt erſt verſtehe ich Dich ganz! 
Wenn dieſe Tauben hier zerſtören konnten 
Die große That der Willensnegation, 
Nur unſer eig'ner Unverſtand trägt Schuld! 
Erſt muß Vernunft die Unvernunft beſiegen! — 
„Vernichtungskrieg!“ das ſei das Loſungswort, 
Das jetzt die Menſchheit auf ihr Banner webt, 
Soll je die Welt Erlöſung finden! 
Vernichtung Allem, was da lebt! 
Dem Leben, das ſich in das Daſein drängt! 
Der jungen Brut, dem Vieh im Mutterleibe! 
Vertilgen muß ſie jede Kreatur, 
Die Fiſch' im Meer und in der Luft die Vögel, 
Was kreucht und fleucht in Wald und Wies' und Flur. 
Mit Gliriein die Mäuſe, Ratten, 
So jede Art, die ſich könnt' gatten, 
Jed' Ungeziefer rotten aus; 
Damit nicht etwa u 'ne verliebte Laus 
Zerſtöre, wie die Tauben jetzt gethan, 
Den großen Willensnegationserlöſungsplan!! — 


** 


1) 


Die Geſellſchaft. 
Gedanken über die ſchöne Kunſt. 


Von G. Criſtaller. 
1. Das Weſen der Uunſt. 


Nicht jeder weiß es, und mancher ärgert ſich ſogar, wenn man es ſagt, aber wahr 
iſt es doch, daß wir um des Vergnügens willen leben. Das Tier lebt nach dem Gefetz 
der Trägheit weiter, weil es eben da iſt und noch nicht ſterben muß; wir Menſchen aber, 
die wir den Tod kennen und wenigſtens nach einer Richtung hin kommandieren, wir 
leben fort, weil wir nicht ſterben wollen. Und warum wollen wir nicht? Weil wir vom 
Leben Vergnügen haben oder mindeſtens noch hoffen. 

Fragen wir nach dem letzten Grund alles Wollens und Handelns, jo erkennen wir 
als unſre einzige Lebensaufgabe das: fo viel Luft zu ſuchen, als wir nur an unſiem 
beſonderen guten oder ſchlechten Platz in der Geſellſchaft finden können. Ja ſo ſehr iſt 
der Menſch auf Vergnügen aus, daß ihm bei jeglichem Ding, welches er wahrnimmt oder 
denkt, immer zuerſt beifällt, ob es Luſt oder Unluſt machen kann. Um jede Vorſtellung 
ſchwebt gleichſam eine feine Atmosphäre von dem ſpezifiſchen Gefühl, welches der entſprechende 
wirkliche Gegenſtand uns ſchon erregt hat; ja ſogar nicht allein uns, ſondern auch unſeren 
Vorfahren. 

Wie ſollen wir denn das Gefühl erklären, welches den unerfahrenen Jüngling beim 
Anblick des Weibes überwältigt? Es iſt keine Erinnerung des Individuums, und kein 
Vorauswiſſen; es ſtammt nicht aus feinem Körper, im Gegenteil, es dringt erſt mit der 
Zeit in den Körper vor. Was iſt es denn? Es iſt eine Ahnung, aber nicht des Künftigen, 
— wie wäre das auch möglich — ſondern des Vergangenen; es iſt eine dunkle Erinnerung 
über die Schwelle der Geburt, ja vieler Geburten hinweg. In ſeinem Bewußtſein wetter— 
leuchtet noch einmal die Liebe und Wolluſt vieler Generationen. Denn jene tiefen Erregungen 
haben ſich auch ins Gedächtnis, d. h. ins Gehirn ſo tief eingegraben, daß ſie nicht nur 
nach Tagen und Jahren, ſondern ſelbſt nach Menſchenaltern wieder aufleuchten und durch 
die Wiederkehr der gleichzeitigen und darum mit ihnen verknüpften Vorſtellungsbilder 
hervorgerufen werden können, daß ſie ſogar vererbt werden. Man kennt ja eine Vererbung 
von Gewohnheiten: irgend ein Zufall erzeugt z. B. eine Eigentümlichkeit des Ganges; 
die Muskulatur paßt ſich derſelben an; dieſe organiſche Beſchaffenheit kann auch auf den 
Sohn vererbt werden und erzeugt bei ihm wieder denſelben Gang. So kennt man ferner 
die Vererbung von Gehirnbeſchaffenheiten, — es ſind die aprioriſchen Anſchauungs- und 
Denkformen, welche Kant als ſolche entdeckt hat. Und ganz ebenſo werden auch jene 
Gehirnbeſchaffenheiten vererbt, welche durch die vielfach wiederholte Fixierung ſtarker Empfind— 
ungen im Gedächtnis erzeugt werden und die Erinnerung vermitteln. 

Alſo an jeder Vorſtellung haftet gleichſam ein Abglanz der Gefühle, welche der 
entſprechende Gegenſtand uns, beziehungsweiſe unſern Vorfahren, ſchon erregt hat. Und 
dies iſt die Haupturſache dafür, daß nicht nur das Leben, ſondern auch die Betrachtung 
angenehm oder unangenehm fein kann; daß alſo nicht nur ſinnliche, ſondern auch geiſtige 
Luſt⸗ und Unluſtgefühle möglich find. Eine zweite Urſache beſteht darin, daß ſchon die 
Thätigkeit an ſich jedem Organ und ſo auch dem Gehirn Vergnügen macht, und zwar 
ein um ſo größeres Vergnügen, je leichter und ungehemmter die Thätigkeit iſt, zu welcher 
ein Gegenſtand anregt; weßhalb z. B. das Symmetriſche beſſer gefällt als das Regelloſe, 
das Runde im allgemeinen beſſer als das Eckige, ein Ton beſſer als ein Geräuſch u. ſ. w. 
Aus den beiden genannten Faktoren, jenem materiellen und dieſem formellen, ſetzt ſich 
alles Angenehme der Betrachtung, oft in mannigfaltigſter Weiſe zuſammen. 

Natürlich richtet ſich das Beſtreben des Menſchen, alles Widrige fernzuhalten und 
möglichſt viel Angenehmes herbeizuziehen, ebenſo auf die geiſtigen Luſtgefühle der Betrachtung 
wie auf die ſinnlichen Gefühle des körperlichen Lebens. In letzterer Hinſicht kann dieſer 
Zweck nur erreicht werden, wenn und ſo weit die unabänderlichen Geſetze der Welt erkannt 
und benutzt werden; ihre Erkenntnis iſt die Wiſſenſchaft, ihre Benutzung die Arbeit; beides 
Diener des Vergnügens, die niemals entftanden wären, wenn uns die gebratenen Tauben 
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in den Mund flögen. Aber ſind wir, um uns die Luſt der Betrachtung zu verſchaffen, 
auch an dieſen mühſamen Umweg über das Kauſalgeſetz gebunden? Wir ſind es nur, 
ſoweit wir uns darauf beſchränken, das Wirkliche zu betrachten. Doch was hindert 
uns, ganz frei und eigenmächtig etwas ungetrübter Schönes als das Wirkliche vorzuſtellen? 
„Im Kopf hat das keine Schranken“; ignorieren wir einfach was uns nicht gefällt! laſſen 
wir nur angenehme Vorſtellungen zur Audienz zu! — Nun, das braucht man der Menſch— 
heit nicht erſt zu ſagen; das thut ſie von ſelbſt ſchon lange; ſchon lange hat ſie die 
Kunſt. Die Kunſt iſt das Beſtreben, außerhalb der ſchwerverbeſſerlichen Wirklichkeit 
dem Geiſt möglichſt angenehme Gegenſtände der Betrachtung zu verſchaffen; ein Kunſtwerk 
bedeutet ein abgegrenztes, für beſtimmte Wünſche ausgewähltes und zugerichtetes Stück Welt. 


Wie die ſinnliche Wohlfahrt Zweck der Wiſſenſchaft und der Arbeit, ſo ſind geiſtige 
Luſtgefühle der Zweck der Kunſt; und dieſe drei, Wiſſenſchaft, Arbeit und Kunſt, umfaſſen 
das ganze Gebiet menſchlicher Gemeinbeſtrebungen. Sie hängen natürlich in vielfacher 
Weiſe zuſammen. So berührt ſich Kunſt und Nutzarbeit in den Uebergangsgebieten 
Kunſtgewerbe und Architektur; Kunſt und Wiſſenſchaft in der didaktiſchen Dichtung, ſowie 
in der Geſchichte, welche ebenſoſehr dazu dient, Stoff für die Erkenntnis zu liefern, als 
den Geiſt luſtbringend zu beſchäftigen und zu unterhalten. Ja, nicht nur die Grenz— 
gebiete gehen oft untrennbar in einander über, auch die Ganzen können auf höheren 
Stufen der Kulturentwicklung eins des andern Charakter annehmen. Die Wiſſenſchaft 
kann um der geiſtigen Befriedigung willen vom Forſcher gefördert und vom Laien auf— 
genommen werden, wie eigentlich die Kunſt; und ebenſo kann umgekehrt der Künſtler 
(3. B. Zola mit ſeinem Erperimentalroman) ganz weſentlich die Wiſſenſchaft fördern 
wollen. Das iſt aber keineswegs eine Fatalität für unſre Definition; wir dürfen die 
Begriffe nicht ſchärfer trennen als die Dinge getrennt ſind. Wir haben gleichſam drei 
Aeſte eines Baumes vor uns, deren Urſprung klar geſonderk iſt, deren Zweige aber im 
weiteren Verlauf vielfältig durcheinander wachſen. 


Hingegen ſind alle die üblichen Definitionen von Kunſt klärlich viel zu eng. Da 
ſpricht man z. B. von Nachahmung der Natur. Aber was ahmt denn die Muſik nach? 
Gemütsbewegungen ſagt man. Wie gezwungen! Sie iſt geeignet, ſolche zu erwecken und 
auszudrücken, aber ſie ahmt nichts nach. Nach Anderen iſt die Kunſt Darſtellung des 
Schönen, das Schöne aber iſt „Uebereinſtimmung von Form und Inhalt,“ oder „Ver— 
ſchmelzung des Realen und Idealen,“ oder „Einheit des Endlichen und Unendlichen,“ und 
ſo geht es fort im höheren Schwindel, gegen den ſich eigentlich nichts ſagen läßt, da er 
ſelbſt nichts beſagt. Aber angenommen auch, er bedeute vielmehr etwas Sublimes, das 
einem gewöhnlichen ehrlichen Menſchen nur eben leider zu hoch iſt, ſo müßten wir doch 
einwenden, daß die Definition nicht auf den Grund geht, nicht (wie ſie ſollte) Urſache 
und Zweck des Dinges mitenthält. Warum wird denn die Natur nachgeahmt, oder das 
Schöne dargeſtellt u. ſ. w.? Ich glaube, auch der Sublimſte weiß ſchließlich keine andere 
Antwort darauf als die: weil es Vergnügen macht. Will er noch Umſchweife machen, 
ſo ſagt er etwa: weil es bildet und veredelt. Aber warum iſt Bildung und Veredlung 
gut? Weil ſie vergnügungsfähiger macht. So kommen wir immer auf Luſt und Un— 
luſt zurück, und überhaupt iſt kein menſchliches Handeln erklärt, ehe es darauf zurück— 
geführt iſt. 

Nun aber wird es offenbar, daß jene Definitionen der Kunſt zu eng ſind. Es 
mag ja ſein, daß es Herren gibt, welchen es großes Vergnügen macht, das Endliche und 
Unendliche einander in den Armen liegen zu ſehen, aber nur ſollen ſie dann nicht aus— 
ſchließlich dieſes „Kunſt“ nennen, denn es gibt ſehr Viele, welchen jenes Vergnügen gänz— 
lich unbekannt iſt; und alle dieſe ſollen nichts von Kunſt wiſſen? Hat denn die Sprache 
ein ſolches Wort, nur um eine beſtimmte Privatluſtbarkeit des Aeſthetikers Soundſo 
benamſen zu können? Doch wohl vielmehr, um ein gemeines Gebiet menſchlicher Gemein— 
ſchaftsthätigkeit zu bezeichnen! Die Aeſthetiker ſind immer gern zu ſubjektiv; (wie auch 
die Ethiker, vergl. den Unterſchied zwiſchen imperativer und deskriptiver Ethik.) Statt 
ſich von der Rückſicht auf den ganzen Bau der Wiſſenſchaft leiten zu laſſen, und dem⸗ 
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gemäß die Aeſthetik objektiv als ein Stück der Anthropologie zu betrachten, richten ſie 
die ganze Disziplin nach ihrem höchſteigenen Geſchmack und degradieren die Aeſthetik zu 
einem Lehrbuch über ihre individuelle Einſeitigkeit in Kunſtſachen. Was ihrem ſouve— 
ränen Geſchmack nicht zuſagt, wird ſofort aus dem Gebiet der Kunſt ausgeſchloſſen. Ein 
Roman von Zola „iſt des hehren Namens Kunſt nicht würdig“; als ob für die Wiſſen— 
ſchaft das Wort Kunſt ein Ehrentitel wäre! Nichts als eine ordinäre Etikette iſts, wie 
andre auch. Wie wärs denn, wenn der Paſtor ſagen wollte: der Zweifüßler, der die 
Kirche ſchwänzt, iſt des hehren Namens Menſch nicht würdig, exiſtirt nicht für meine Anthro— 
pologie. Die Herren ſind eben verliebt in das Wort Kunſt und es thät ihnen ſo weh, 
auch etwas „Gemeines“ mit jenem hehren Namen bezeichnen zu müſſen, daß ſie viel 
lieber einen terminologiſchen Unſinn begehen. Wir aber jagen: freilich iſt ein Roman 
von Zola ein Kunſtwerk, wiewohl nicht für jeden Geſchmack; und eine Poſſe iſt ein 
Kunſtwerk, wiewohl nur niedrigen Rangs; und ein Tingeltangel ein Kunſtinſtitut, wie— 
wohl nur ein geiſtig unentwickeltes oder verdorbenes Publikum damit vorliebnimmt. 

Kunſt im weiteren Sinn iſt alles was zur geiſtigen Luſterzeugung für die Geſell— 
ſchaft geleiſtet wird; und was beſtimmte Künſtler für beſtimmte Geſchmacksrichtungen und 
Bedürfniſſe ſchaffen, ſind eben nur Beſonderheiten von Kunſt. Der Gebildete verlangt 
und ſchafft anderes als der Ungebildete, der Verſtandesmenſch anderes als der Gefühls— 
menſch, der Gewaltthätige anderes als der Sanftmütige u. ſ. w. Ferner, wem das reale 
Leben nur einen Teil ſeiner Triebe einſeitig beſchäftigt, der ſucht in der Kunſt Gelegen— 
heit, auch die übrigen funktionieren zu laſſen. So hat bekanntlich der gewaltthätige 
Napoleon gerne ſein ſentimentales Teil mit Göthes Werther und mit Muſik von ähn— 
licher Art geſpeiſt. Umgekehrt der gewöhnliche moderne Menſch; er ſucht und findet in 
Romanen und Theatern die Aufregung, deren die menſchliche Natur eben doch noch von 
ihren minder ruhigen prähiſtoriſchen und fauſtrechtlichen Zeiten her bedarf. Selbſt patho— 
logiſche Einſeitigkeiten nehmen die Kunſt in ihren Dienſt. So hat ſich die empfindſame 
Wertherzeit ihre künſtleriſche Krankenkoſt geſchaffen; ſo fälſchen Gläubige der ſittlichen 
Weltordnung die ſchnöde Wirklichkeit und freuen ſich im Kunſtwerk das blinde Kauſal— 
geſetz als ſalomoniſchen Richter bewundern zu können; moraliſche Krüppel benutzen die 
Kunſt, einen überwuchernden Geſchlechtstrieb ideell zu mäſten, während die abſurden 
Antipoden jener Menſchenart ſich an dem Leben und Treiben der anſcheinend geſchlechts— 
loſen Männlein und Weiblein ergötzen, mit welchen beliebte Firmen recht gerne aufwarten. 

Für den Normalen aber umfaßt das Gebiet der Kunſt in ebenmäßiger Weiſe das 
ganze Gebiet des Menſchlichen. „Nil humani a me alienum puto“ gilt auch hier. 
Was immer im wirklichen Leben uns bewegen und beſchäftigen kann, das alles kann auch 
in der Kunſt wiederkehren, nur ohne die Mühe und Anſtrengung, ohne die irdiſche 
Schwere der Wirklichkeit, milder und abgedämpft, da eben die Kunſt nichts als die 
ſchwächeren ſublimirten Nachklänge wirklich erlebter Gefühle im Gedächtnis auffriſcht und 
mannigfach kombiniert. Und was der wichtigſte Unterſchied zwiſchen Kunſt und Leben 
iſt: das Breite wird konzentriert; die Geſchichte, die wir im Leben durch Jahre und 
Länder verfolgen müßten, wird uns kurz und bequem vorgetragen. Das Unbedeutende, 
das uns ſo oft die Betrachtung der Welt verdirbt, kann in der Kunſt nicht ſtören; es 
bleibt draußen; und wo es unentbehrlich iſt, wird es wenigſtens in intereſſante Bezieh- 
ungen geſetzt, erhält auch nur ſo lange Audienz, als es Spaß machen kann. All dieſe 
Unterſchiede zwiſchen Kunſt und Leben machen, daß auch der geſunde realiſtiſche Menſch, 
der es nicht nötig hat, durch gefälſchte Weltbilder ſeine kranken Appetite zu befriedigen, 
dennoch immer wieder neben dem wirklichen Leben nach der Kunſt verlangt, um in willens⸗ 
freier müheloſer Betrachtung vollſtändige Zufriedenheit zu finden. 
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Tyriſches. 


Von Hermann Lingg. 


Auf eine Frage. Abend. 
Den Grund der Schwermut willſt Du wiſſen, Ein Wolkenringgebirg umfließt 
Die uns oft plötzlich überfällt, Die Sonne, die hinabgeſunken, 
Daß alles Leben uns zerriſſen, Der Tag von jeder Freude trunken, 
Derödet ſcheint die ganze Welt? Und müd von allen Kämpfen, ſchließt. 
Den See durchzittern letzte Funken, 
© denk, Du ſeieſt mit zu tragen Einſam an's Ufer treibt ein Kahn, 
In ſolchem Augenblicke wert Und Alles ift gethan. 
Ein tiefes Leid, ein bang’ Derzagen, wie Alles, Alles ruhen will! 
Das ein Dir nahes Berz beſchwert. Es ließ die Rebe ſich der Trauben, 
Des Schmuckes ſich der Wald berauben, 
Es würde ſonſt vor Jammer brechen, So todesmüd, ſo trauerſtill; 
Da fühlſt Du mit, fern mitbewegt, Zur Heimat ſtrebt ein Flug von Tauben, 
Und nun vermag es auszuſprechen Ein ſpätes Lied — die Naht bricht an, 
Was fein Geſchick ihm auferlegt, Und Alles iſt gethan. 
= * 
Girgenti. 


Fremd iſt mir Alles hier, aber auch du 

Biſt mir ja fremd geworden; die dich umgeben, 
Wer find fie? Wem neigft du dich zu ? 

Wer ſchützt dich, wer verſchönt dir das Leben d 
Ich weiß es nimmer! Was uns gemeinſam 
Und traut war, zerrann wie der wehende Sand; 
Verlaſſen durchwandr' ich und einſam 

Das fremde Land, 

Die Stätten, von welchen Alles, 

Was einſt ſo mächtig beſtand, 

Bis auf die Seugen des Derfalles, 

Die ſtolzen Ruinen, verſchwand. 

Fremd iſt mir der Berge Geſtalt, 

Von der glühenden Mittagsluft umwoben, 

Und fremd erſchallt 

Der Birtenruf vom Felspfad oben. 


Von den Menſchen, die mir begegnen, keinen, 
Der heimkehrt zu den Seinen, 

Geleitet in ſein Haus 

Mein flüchtiger Gruß. Sie ſelbſt auch erſcheinen 
Sich fremd hier und wie ſie hinaus 

Auf's Meer, auf's wogende ſchauen, 

Ob nicht wiederkehre der Stadt 

Uralter Gebieter, um Fahrten ſatt 

Nun wieder zu herrſchen und aufzubauen 
Die Größe der einſtigen Seit, 

Die untergegangene Herrlichkeit, 

Da mögen ſie wohl über den Schauern 

Auf den Trümmern der Pracht 

Wie Fremde ſich fühlen und trauern 

Vor der Vorzeit gigantiſcher Macht. 


Hermann Tingg. 
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Nur wenn vom Meer dort herauf 

Die Sonne ſteigt und überſtrömt mit Feuer 
Die geborſtene Wölbung, den Säulenknauf 
Und das rieſige Stufengemäuer, 

Dann leuchtet's wie ſeliger Hauch, 

Wie Ahnung jener Tage 

Voll Schönheit und Liebe, dann lebt mir auch 
Dein Angedenken wieder. O ſage, 

Iſt's wahr, du trugſt hier am Feſte 

Der Himmliſchen den Erntekranz, 

Du führteſt, wenn man die Trauben preßte, 
Als Erſte den Reigentanzd 


Und haſt du nicht ſchon einmal mit mir 
Don Liebe geſprochen, 

Hat nicht vor dieſen Stufen hier 

Einſt deine Hand in meiner geruhtd 
Fühlt' ich dein Herz nicht an meinem pochen d 
Ach, die Seit, die nagende Flut 

Hat die Steinkoloſſe zerbrochen, 

Was groß und ſchön war, iſt ausgethan. 
Ja, würden auch wir uns wiederſehen, 
Fremd ſchauten wir uns an, 

Und könnten uns nicht mehr verſtehen, 
So große Verwandlung iſt geſchehen. 


Aber kein gegenwärtig Glück, und wenn es gleich 
Vollaufgeſpeichert Erwünſchtes brächte, 

Es ſchafft nicht wunderſelige Tag und Nächte, 
Wie das verlor'ne, denn das iſt reich 

Wie Meeresgrund. Es hat Gewalt, 

Ward uns das herrlisfte Gut entriſſen, 

Daß es für uns in Schattengeſtalt 

Berüber wallt, 

Sanft leuchtend aus Finſterniſſen. 

Und Allem verleiht es, Allem um uns her 

Ein tieferes Leben, es gibt 

Lebloſem die Seele, die wir geliebt, 

Nichts fällt dem Herzen noch ſchwer. 

Das überwund'ne Leiden 

Hüllt ſich in ſtolzes herrſchendes Licht, 

In ſtrahlende Glut, es lächelt, es ſpricht 

Aus Urnen und Bildern — und ſtatt zu durchſchneiden 
Läßt der Parze nachläſſige Hand 

Das Ende ſinken, das ihr Eros entwand. 


* 


Mein Tögling. 
Eine Kindergeſchichte von Sara Hutzler. Nachdruck verboten.) 
GCortſetzung. ) 
Der Vorfall in der Klaſſe hatte mir endlich das ſeltſame Kind näher gebracht. 
Dot verkehrte een mit einer Zähigkeit in meinem Giebelſtübchen, die für die 
Sicherheit der vielen dort befindlichen Nippſachen gefährlich wurde. Dot ſtürmte 
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fünf, ſechsmal im Laufe des Tages unaufgefordert die ſteilen Treppen zu mir herauf, 
um ſich nach ſeinen vollbrachten Schlechtigkeiten bei mir zu verbergen; Dot prügelte 
weiter ſeine geliebten Kameraden, er ſtieß ihnen weiter die Tintenfäßer über die 
Hefte. Dabei wurde er von Tag zu Tag bläſſer, ich möchte ſagen matter. Ich 
allein war es, der bemerkte, wie ihn ein Sehnen gepackt hatte, ein Sehnen, das 
ihn nicht mehr verließ, daß es in ihm krankte, ohne daß er es vielleicht ſelbſt wußte; 
ich allein ſah es, wie ſich allgemach bei ihm ein Neidesgefühl feſtſetzte gegen alle 
Diejenigen, die zu den großen Ferien anſtalt machten, nach hauſe zu reiſen — ich 
allein bemerkte es, wie über die Hefte hinweg ſich ſein weißes Geſicht emporhob 
bei dem jedesmaligen Ertönen der Beſuchsglocke, und wie es ſich mit einem müden, 
kaum merklichen Zucken ſeiner Lippen wieder ſenkte, wenn dann an einen ſeiner 
Kameraden die Meldung erging, daß „Beſuch oben“ ſei. An Dot allein richtete 
ſich dieſe Meldung nie. Ich hatte das ſchmerzlich für ihn mitempfunden, ich begann 
den Ton der Glocke mit ihm zu fürchten — ja, mir ſchien es ein Unrecht gegen 
das vereinſamte Kind, daß jene Rufe nach „oben“ ſo mitleidslos in ſeiner Gegenwart 
ausgerichtet wurden. Ich war ſchon entſchloſſen ein bezügliches Wort an den 
Direktor zu richten, als eines Tages ein Unerhörtes geſchah. Wieder ertönte die 
Glocke durch's Haus, wieder erſchien der meldende Diener, wieder erhoben ſich 
zwanzig erwartungsvolle Knabengeſichter. Dot allein bückte ſich über ſein Zeichen— 
heft — das verräteriſche Zucken um den ſchmalen Mund. Da geſchah das Unerwartete, 
das ihn auf einen Moment ſprachlos machte: die Meldung ging dieſesmal an ihn. 
Ich gedenke des Augenblicks, in dem dieſes arme Knabenantlitz mit dem weißlichen 
Hauch ſich aufrichtete, um mit einer verlegenen, unendlich rührenden Halblache den 
Zweifel an die Echtheit dieſer Mitteilung zu verdecken, gedenke der fahlen Bläſſe, 
die ſich über dasſelbe breitete, als er mit ſtockendem Atem endlich dem Boten nach— 
hinkte. Zum erſtenmal fiel es mir auf, wie ſehr er das Bein ſchleppte. Ich 
gedenke endlich des Augenblicks, in dem ich, ſelbſt tief erregt, auf meinem Zimmer 
ſitzend, die eiligen Knabenſchritte im Flur ertönen hörte und wie nach dem ver— 
nehmlichen Zuſchlagen einer Wagenthüre und dem Davonrollen kräftiger Wagen— 
räder die Knabenſchritte ſich überſtolperten und das Kind atemlos, dunkelrot, 
zitternd am ganzen Leibe zu mir hereinſtürzte, die Augen glänzend, die Lippen 
wie durſtend geöffnet — Ich ſehe noch den Thränenſtrom, der ſich aus den dunklen 
Augen losbrach mit den zitternden Lauten ſeines einen Ausrufes: 

„Ich — oh — ich habe eine Mutter!“ — — 

Wie ſie ausſah, die Frau, die unſeren Dot zu holen kam? Sie war ſchön, 
aber nicht ſo, wie Dot's Mutter hätte ſchön ſein können. Sie war faszinierend, die 
Frau, aber von einem bedrückenden, belaſtenden Zauber. Sie gewann das ganze 
Haus für ſich, ſchon bei ihrem erſten Lachen, vom Diener hinauf bis zum Direktor. 
Sie reichte mir eine ſchmale, in enges Leder gefaßte Hand. Dieſe Hand war ſo 
klein, daß ſie ſich in der meinen verlor, während ſie mir dankte für meine Liebe 
und Sorgfalt, von der ihr „der Junge“ erzählt. Ihre Augen gingen mit einem 
eigen geraden, dabei ſchillernden Blick in die meinen; ein ſeltſamer Duft ſtrömte 
von der Maſſe ſie umgebender Tüllſpitzen aus und erfüllte den Raum, in dem 
ſie ſtand und blieb darin haften, ſchon nachdem ſich die magere kleine Geſtalt 
mit den frappierenden Bewegungen, die raſch und ſtoßweiſe von ihr ausgingen, 
daraus entfernt hatte. Es war, als hafte der Frau ein verwirrendes Etwas an. 
Eine Beunruhigung herrſchte bei ihrem Eintritt in dem ſonſt ſo ſyſtematiſch geführten 
Hauſe, dem ſich keiner recht entziehen konnte. Dot allein war wie von einem Traum 
befangen. Wie ſehr wünſchte ich, daß die ſo unſtät bewegliche Frau — dieſe Be— 
weglichkeit allein hatte das Kind von ihr — einmal niederſehen wollte in die Augen 
ihres Knaben, in dieſe Augen, die an ihrem Geſichte hingen mit einer Welt von 
ſehnſüchtiger Leidenſchaft, in deren Tiefen es ſtrahlte und brannte und fieberte vor 
Glückſeligkeit. Sie beugte ſich denn auch wirklich einmal zu ihm nieder, um in 
wohlwollender Weiſe die rötlichen Locken zu berühren und das Kind faßte, wie 
elektriſch durchzuckt, nach der feinen Hand und küßte erregt deren innere Fläche. 
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Wir ſtanden insgeſamt auf der Schwelle des Hauſes, als fie mit dem Knaben 
Abſchied nahm. Ich dachte unausgeſetzt an meinen Zögling und ſtarrte dabei 
willenlos auf die Frau. Wie klein ſie war! Da ſie mich ſtreifte, um die Treppe 
zu erreichen, berührte ihr ſeitwärts geneigter Kopf meinen Oberarm. Sie wandte 
ſich, die Steintreppe hinabhuſchend, ganz unvermutet und redete mich an. Warum 
gerade mich, da doch Diener umherſtanden? 

„Meinen Schleier“, ſagte ſie bittend, einen Ausdruck hilfloſer Verlegenheit im 
Antlitz, wie etwa bei einem zu ſcheltenden Kinde, und wieder ging der eigenartig 
ſchillernde Blick ihrer Augen in die meinen. 

Ich verneigte mich und ging. Als ich ihn brachte, griff ſie vom Wagenſchlag 
aus mit ihren beiden Händen danach. 

„Danke,“ ſagte ſie lächelnd. Dann etwas leiſer: „Ich vergeſſe immer 
etwas.“ Ich gab das leichte Netzwerk mit dem gefährlichen Duft raſch in die kleinen 
Hände zurück. 

Der Wagen war zum Fahren bereit. Ich zwang meinen Blick von dem 
Frauenantlitz ab und ſchaute auf den Knaben, und ſo war es denn ſein ſtrahlendes 
rundes Geſichtchen, das ich zuletzt ſah, als der Wagen im raſchen Trabe zum Hofe 
hinausfuhr — war es ſeine Stimme, die in plötzlichem Erinnern und voll der 
alten jubelnden Zärtlichkeit mir ein Lebewohl zurief. Und bei dem letzten „Ade“ 
überkam mich ein ödes Gefühl, wie ich es ſeit lange nicht empfunden hatte. Ich 
ſah dem davonrollenden Wagen nach, ſo weit er ſichtbar blieb, und dann trat ich 
zurück in das Haus, in meine kleine Wohnung, die nun ſtill — faſt feierlich ſtill 
dalag. Zum erſtenmal ſeit vielen Monaten war mir dieſe unbehaglich. Die Bilder 
an den Wänden ſagten nichts, die Bücher auf den Tiſchen ſprachen nicht — es war 
ſo regungslos um mich her, und ich verlangte Bewegung — Stimmen und Geſten, 
raſche, poſitive Geſten, und knappe, kategoriſch kleine Sätze, wie ich ſie vor einer 
Stunde gehört. Was war mir denn? Ich brach raſch den Gedankengang ab. Ich 
trat an das Fenſter und riß es auf. Die kühlende Luft that meinem brennenden 
Kopfe wohl. Ich lehnte lange an der Fenſteröffnung und horchte hinab auf die 
einzelnen Stimmen der in der Ferienzeit zurückgebliebenen Knaben, horchte ſo lange 
hinab, bis mir das Bild Dot's wieder erſchien, rein und ungetrübt — ohne Um— 
gebung, allein und vereinſamt, wie ich es um mich gehabt. 

Es war ſpät am Abend, als ich das Fenſter ſchloß und ruhig, beruhigt kehrte 
ich zu meinen Pflichten zurück. 

Dot's Mutter! Wie verſchieden waren die Gerüchte, die über ſie umher— 
ſchwirrten in dem ſonſt ruhigen und wohl disziplinierten Inſtitute, bis endlich aus 
des Direktors Gemächern die Aufklärung kam. Sie war in Ohio geboren — hatte 
immer daſelbſt gelebt, bis ſie geſundheitshalber in's Ausland gemußt. Nach dem 
Tode des Gatten und der Geburt des Kindes ſeien die Nerven der ſehr zart 
organiſierten Frau ſo ſtark angegriffen geweſen, daß der ruhige Aufenthalt in dem 
fernen ſonnigen Italien unerläßlich geworden. Man hatte dem Kinde von ſeiner 
Mutter nicht geſprochen, um keine Sehnſucht in ihm wachzurufen. 

Ich dachte bei dem Berichte an meinen Dot, an jene großen, ſehnſuchts— 
vollen Augen, in deren Tiefen eine Welt von Melancholie gelegen. Hatte man es 
richtig angeſtellt, die Sehnſucht bei dem Kinde nicht wach werden zu laſſen? 


i \ (Fortſetzung folgt.) 


Shalteſpeare in München. 
Von Wolfgang Kirchbach. 

Beſchäftigt mit einigen Fragen der neueren in meiner Bücherſammlung ſoweit fie auch Shake⸗ 
Shakeſpearekritik, welche vor kurzem in „Hamlet”- ſpeariana enthält. Ein kleines Büchlein fiel mir 
Beziehungen auf den Jeſuitenphiloſophen Mon- dabei in die Hand, das ich nicht ohne mancherlei 
taigne ſehen wollte, ſtöberte ich in dieſen Tagen | Gefühle betrachten konnte. Titel: „König Lear, 


258 Die Geſellſchaft. 


Tragödie in 5 Aufzügen von William Shake⸗ 
ſpeare. Für die Darſtellung bearbeitet von Ernſt 
Poſſart. München. A. Ackermann. 1875.“ Ich 
las das Vorwort, welches vom 1. Januar 1875 
datiert iſt und beſann mich, daß wir unterdeſſen 
ſchon den 1. Januar 1885 geſchrieben haben. 
Zehn Jahre! Was die Zeit vergeht! dachte ich 
und wie Vieles mit ihr hingeht, das man aus 
der Nähe und aus der Ferne miterlebt hat! 
Ich konnte mich nicht enthalten dieſen Münchener 
„König Lear“ wieder durchzuleſen und dabei in 
meiner Phantaſie die Bühnenbilder zu rekon⸗ 
ſtruieren, die dieſes Büchlein, da ich es lebendig 
in Szene geſetzt ſah, in mir hinterlaſſen hat. 
Ein Moment wird mir immer unvergeßlich ſein. 
Unſer trefflicher Lear (Herr Richter) hatte in der 
großen Wahnſinnsſzene des dritten Akts die 
Worte geſprochen: „Macht keinen Lärm, macht 
keinen Lärm; zieht den Vorhang zu. So, ſo ſo! 
Wir wollen zur Abendtafel morgen früh gehn! 
So, fo fo” und der Narr (Poſſart) ſagte mit 
eigentümlich lächelnder Miene und einem ſeltſam 
verklärten Ausdruck: „Und ich will am Mittag 
zu Bett gehen“, um plötzlich in ein ſtilles Weinen 
auszubrechen, während deſſen der Zwiſchenvor— 
hang fiel. 

Dies war mir neu. Aber ich fühlte mich 
wunderlich gepackt von dieſem Narren, der ſo 
gar nicht luſtig war, ſondern wie der Chor der 
antiken Bühne eher, wenngleich mit aller Ironie 
des ſhakeſpeare'ſchen Geiſtes, die Handlung 
gloſſierte, um zuletzt mit jenen ſtillen Thränen 
eines tragiſchen Humors zu enden. Es iſt wohl 
noch zu wenig von der Shakeſpearekritik bemerkt, 
daß der Narr mit dieſen Worten überhaupt aus 
der Tragödie abtritt, um nicht wieder aufzutreten. 
Den Leſern und Zuſchauern mag es wohl wenig 
auffallen, um ſo mehr aber mußte es einem 
geiſtreichen Schauſpieler auffallen, der dieſe Rolle 
zu ſpielen hat. Ich ſprach mit Andern darüber 
und man ſagte mir, der Darſteller habe es nur 
auf einen intereſſanten „Abgang“ abgefehen. 
Denn da er, da ſeine Rolle im dritten Akt, ſtatt 
im fünften ſo unvermittelt abbricht, nun wie 
Napoleon auf Elba, wenn nicht wie Napoleon 
auf Sankt Helena, bei den ferneren Ereigniſſen 
der Tragödie unbeteiligt iſt, ſo müſſe es im 
Intereſſe des Effekts ſeiner Rolle liegen, daß er 
gerade an dieſer Stelle einen Zwiſchenvorhang 
niedergehen laſſe. 

Es iſt richtig: Die Poſſart'ſche Bearbeitung 
Shakeſpeares läßt an dieſer Stelle, um das Fallen 
des Zwiſchenvorhangs zu ermöglichen, eine kurze 
Szene weg, welche mit dem Monolog Edgars 
endet, der das ſchmerzliche Gefühl, das eine ge: 
fallene Größe im einfachen Gemüte erweckt, aus⸗ 
drückt. Dennoch vermißt man bei der Auffaſſung, 
welche Poſſart der Rolle des Narren hatte zu 
teil werden laſſen, dieſen Monolog nicht; im 
Gegenteil, man mußte ſich ſagen, daß er nur 
eine Abſchwächung von Gedanken enthält, die 
Shakeſpeare ungleich konziſer vorher ſchon aus⸗ 
gedrückt hat. „Laß ja die Hand los, wenn ein 
großes Rad den Hügel hinabrollt, damit dir's 
nicht den Hals breche, wenn du ihm folgſt; wenn 
aber was Großes den Hügel hinaufgeht, dann 
laß dich nachziehn“, ſowie die gleich darauffol⸗ 
genden Sprüche, die der Narr „nicht im Block“ 


gelernt hat — von Poſſart ausgezeichnet ge⸗ 
ſprochen — all' dieſe Wendungen, wie die ganze 
gloſſierende Rolle, die der Narr ſpielt, geben ja 
eine unendlich wirkungsvollere Folie für die 
Rolle jener „gefallenen Größe“ des Königs Lear, 
als die Worte Edgars. Es iſt ſogar ſehr fraglich, 
ob dieſelben überhaupt von Shakeſpeare ſtammen. 
Ich konnte hier Poſſarts feinen Takt, mit dem 
er als Regiſſeur und Bearbeiter überhaupt die 
Kunſt des Streichens übt, nur bewährt finden. 

„Und ich will am Mittag zu Bett gehn!“ 
Sollte wirklich ſo Manches ſchon „am Mittag“ 
zu Bett gehen müſſen, was doch verdiente, auch 
ſeinen vollen Abend zu erleben? Sei es uns 
vergönnt, da uns die Poſſart'ſche Lear⸗Bearbeitung 
in die Hand fiel und uns mancherlei Betrach⸗ 
tungen diktiert, eine Hauptſache unſrem Publikum 
ebenſoſehr in Erinnerung zu bringen, wie unſrer 
verehrten Theaterleitung: nämlich Shakeſpeare! 

Eine Bühne, die ſich nicht fortwährend mit 
dem Geiſte Shakeſpeares in lebendiger Beziehung 
hält, wird immer allerhand Mißgriffen ausgeſetzt 
fein, und was noch wichtiger iſt: ihr Schaufpieler- 
ſtand wird ſeine eigenſte Kunſt: das Spielen, zu 
leicht zu nehmen geneigt ſein. Shakeſpeare iſt 
diejenige Macht, welche den Schauſpieler mit 
unverwüſtlicher Sicherheit immer wieder auf ſich 
ſelbſt und ſeine Kunſt konzentriert, welche die 
eigentümlichen Geiſteskräfte, die eben den Schau⸗ 
ſpieler machen, die junge Menſchen begeiſtern, 
Familien und die wohlmeinenden Ratſchläge und 
Vorurteile der Welt in den Wind zu ſchlagen 
und „zum Theater zu gehn“, am allermeiſten 
herausfordert. Wie er ſelbſt ein Schauſpieler 
war, ſo wird er auch nach dreihundert Jahren 
noch immer eine erziehende Macht für ſeine 
Kollegen ſein, denen er Aufgaben zur lebendigen 
Löſung hinterlaſſen hat, die die ganze Herrlichkeit 
des Menſchenlebens, ſofern es durch Schauſpieler 
verkörpert werden kann, enthalten. Nicht minder 
aber iſt Shakeſpeare diejenige Macht, welche dem 
Publikum und mit ihm auch ſeinen Dichtern mit 
Feuerzungen predigt, warum man eigentlich Luſt⸗ 
ſpiele und Tragödien ſchreibt und anſieht: wahr— 
haftig nicht, um den Phraſen von einer miß⸗ 
verſtandenen „idealen Bühnenkunſt“ die jeweilig 
immer nur die „Idealität“ derer iſt, die ſich in 
ihre Zeit nicht finden können, zu dienen — 
ſondern um gewiſſe Triebe, die nun einmal un⸗ 
verwüſtlich im Menſchen ſtecken, zum eignen Ge⸗ 
nuß und kräftigen Vergnügen auf der Bühne 
auszuſpielen. 

Welcher gebildete Mann hörte nicht gern 
Beethovens neunte Symphonie, wer übermände 
nicht gern die natürliche Nervenanlage, um 
Richard Wagners Werke zu hören, Werke, die 
alle ein hochpotenziertes Menſchenleben aus⸗ 
ſprechen? Und ſo ſage man nicht, daß unſer 
Publikum ſich vor tragiſcher Dichtkunſt entſetze, 
daß es die heilſame Erſchütterung, welche ein 
Shakeſpeare'ſches Stück bewirkt, nicht hinterdrein 
wirklich als ein Vergnügen empfände — voraus⸗ 
geſetzt, daß die Darſtellung, die Regie und 
die Schauſpieler ſich bewußt bleiben, daß man 
auch in eine Tragödie geht, um ein Vergnügen 
zu haben. 

Und daran zu denken zwingt gerade die Shake⸗ 
ſpeare'ſche Tragik die Schauſpieler. Man muß 
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einen Dawiſon noch als Othello und in andern 
hochgeſpannten, tieftragiſchen Rollen geſehen haben, 
um ſich zu erinnern, daß, je größer das Genie 
des Schauſpielers, je furchtbarer ſeine Darſtellungs⸗ 
kunſt, um ſo mehr Jung und Alt, der Gebildete 
im Parquet und der einfachſte Handwerker oben 
im fünften Rang ein Vergnügen, ein unheimliches, 
aber kräftiges Behagen am Tragiſchen haben. 
Es iſt nicht wahr, daß unſer Publikum die 
Theaterkaſſe im ſtich läßt, wenn man Shake⸗ 
ſpeare auf den Theaterzettel ſetzt. Es thut das 
nur da, wo man Shakeſpeare nicht ſpielen kann, 
nicht verſteht, nicht verſtehen will. 


Unſre Bühne hat vor Jahren mit Shakeſpeare⸗ 
cyklen der Königsdramen ihren auswärtigen Ruf 
begründet. Nur auf Grund eines ſolchen Rufes 
konnte ihr das große Wageſtück glücken, vor 
fünf Jahren die Elite der deutſchen Schauſpieler⸗ 
welt zu den „Geſamtgaſtſpielen“ in München zu 
ſammeln — ein Wagnis, das durch die voll⸗ 
gefüllten Kaſſen unſrer Intendanz bewies, daß 
gerade dieſe „idealen“ Wagniſſe auch unter Um⸗ 
ſtänden recht praktiſche Seiten haben. — Und es 
wäre wohl an der Zeit, daß München durch einen 
neuen Shakeſpearecyklus, da man der muſikaliſchen 
Kunft in den Werken Richard Wagners jo manche 
Hekatombe opfert, auch der Schauſpielkunſt und 
einem energiſchen Herausarbeiten der Eigen⸗ 
tümlichkeiten dieſer Kunſt ein Opfer brächte. 


Und zwar würde es opportun ſein, dazu nicht 
die Königsdramen zu wählen, ſondern den Ver⸗ 
ſuch zu machen, Shakeſpeares hochgeſpannteſte 
Dichtungen, die zugleich die größten Kräfte der 
Darſteller fordern, zuſammen zu ſtellen. Wir 
meinen eben „König Lear“, „Othello“, „Macbeth“, 
„Hamlet“, „Romeo und Julie“, „Richard III.“, 
„Antonius und Cleopatra“ ꝛc. — wozu man 
„Coriolan“ in Poſſarts trefflicher Bearbeitung 
ſtellen könnte. Es würde angezeigt ſein, daß zu 
dieſem Zwecke von den leitenden Regiſſeuren die 
betreffenden Stücke neu durchgeſehen würden und 
nach dem Muſter von Poſſarts „König Lear“ be: 
arbeitet in Szene gingen. 

Derartige Bearbeitungen Shakeſpeares aber 
ſind nötig, wenn die Vorſtellungen auch äußerlich 
Glück machen ſollen. Was Poſſart in ſeiner 
Vorrede zu „König Lear“ ſehr richtig betont, daß 
die Einteilung in Szenen und Akte, die wir von 
Shakeſpeares Werken beſitzen, eine gänzlich korrupte 
iſt, die gar nicht von Shakeſpeare ſebſt herrührt, 
gibt jedem geiſtvollen Regiſſeur das Recht, Shake⸗ 
ſpeare in der Form aufzuführen, wie ſie durch 
unſre Theaterverhältniſſe bedingt iſt. So hat 
Poſſart mit vollkommenem Rechte in ſeiner Be⸗ 
arbeitung die Verſtoßung Lears durch Goneril, 
die in den korrupten Ausgaben Shakeſpeares 
im erſten Akt ſteht, in den zweiten Akt hinüber⸗ 
genommen, um dafür die Gloſterepiſode mehr zu 
iſolieren. Derartige künſtleriſche Umſtellungen 
aber darf man ohne Furcht auch an andren 
Shakeſpeare'ſchen Stücken vornehmen: denn, wie 
geſagt, die Einteilung in Szenen und Akte, die 
wir beſitzen, iſt eine ganz zufällige, ja öfters 
vollkommen gedankenloſe, eine Thatſache, die ſchon 
Pope getadelt hat. Für die Art, wie man aber 
dabei zu verfahren hat, möchten wir hier aus⸗ 
drücklich auf Poſſarts Learbearbeitung verweiſen, 
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der wir vor der des „Coriolan“ den Preis er⸗ 
teilen möchten, da ſie die poetiſchen Intentionen 
Shakeſpeares mit großem Glück verkörperte. Wie 
Poſſart in der Darſtellung des Narren ganz 
individualiſierend vorging und zum Unterſchied 
von andren Shakeſpeare'ſchen Narren in dieſer 
Geſtalt die wirkliche Abſicht des Dichters heraus— 
gefühlt hat, ſo weiſen all ſeine Aenderungen auf 
einen theatraliſchen Sinn, welcher die feinen Ab⸗ 
ſichten des Dichters plaſtiſch herauszuarbeiten 
ſucht auf der Bühne, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
berühmte Schönheiten zu opfern. Und zwar 
pflegt er diejenigen zu opfern, welche Goethe 
ſchon veranlaſſen mochten zu dem ſeltſamen Aus⸗ 
ſpruch: Shakeſpeare arbeite, weit mehr als für 
die Bühne, für den „inneren Sinn“. 

Eine ſolche Szene, die mit dem „inneren 
Sinne“ rechnet, iſt im „König Lear“ die Szene, 
wo der geblendete Gloſter, von ſeinem Sohne 
geführt, ven einem ſteilen Felsabhang herunter⸗ 
zuſpringen glaubt. Berühmt iſt die Schilderung 
des vorgeſpiegelten Abgrundes durch Edgar — 
und doch läßt die Poſſart'ſche Bearbeitung die 
Szene fort ſamt dem Sprunge Gloſters auf 
flacher Bühne — weil in der That die Schönheiten 
dieſer Stelle durchaus nur auf eine intuitive 
Phantaſie des Leſers berechnet ſind, aber plaſtiſch 
auf der Bühne dargeſtellt, nicht jene ſchmerzhaft 
ironiſche Wirkung, die Shakeſpeare beabſichtigt, 
ausüben, ſondern in der That als lächerliche 
Puppenkomödie noch bei jeder Darſtellung des 
Lear gewirkt haben. Es iſt weiſe, dieſe Szene 
auf der Bühne wegzulaſſen. 

In ähnlichem Sinne könnte man, indem man 
die Hauptintentionen der genannten Shake⸗ 
ſpeare'ſchen Werke, energiſch auf der Bühne zu 
plaſtiſchem Ausdruck brächte, wie jener Zwiſchen⸗ 
vorhang nach den Worten des Narren: „Und ich 
will am Mittag zu Bett gehen“ die ganze Geſtalt 
des Narren erſt in's rechte Licht ſtellt, wie die 
Vereinigung der beiden Verſtoßungen Lears durch 
Goneril und Regan auf den zweiten Akt, das 
Tragiſche des Schickſals des alten Königs ungleich 
mehr verdeutlicht, auch „Hamlet“, „Macbeth“, 
„Othello“ und jene weiteren reifſten Dramen 
des Dichters auf der Bühne lebendig kommentieren. 

Wie augenblicklich das Perſonal unſerer Hof: 
bühne beſteht, könnten wir all dieſe Stücke mit 
Leichtigkeit beſetzen: wir könnten eine Shake⸗ 
ſpearebühne im beſten Sinne haben, wie ſie vor 
Jahren in Dresden beſtanden hat, und wie ſie 
leider in Wien, das ein ſeltſames Talent beweiſt 
Shakeſpeare zur Karrikatur zu machen — man 
denke an Sonnenthals „Hamlet“, der mit den 
Worten „Ei, der Geſunde hüpft und lacht“ 
wirklich auf einen Stuhl hinaufhüpfte hier in 
München — noch nicht zu ſtande gekommen iſt. 

Es käme nur auf den guten Willen an, mit 
den Herren Poſſart, Drach, Richter, Schneider, 
Häuſſer ein wirklich Shakeſpeare' ſches Zuſammen⸗ 
ſpiel zu arrangieren. Es müßte dabei der alte 
Theaterzopf, daß Jeder fein bekanntes „Fach“ 
hat, einmal gänzlich bei ſeite geſetzt werden. 
Es müßte einerlei ſein, ob Poſſart die Rolle des 
Hamlet oder die des — Macbeth ſpielte, es 
müßte ebenſo gleichgültig ſein, ob Häuſſer oder 
Richter ſich der Rolle des Lear bemächtigte, oder 
ob Schneider bald als Kent, bald als Banquo 
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oder — Polonius vor uns ſtünde. Um gleich 
bei der Rolle des Macbeth ſtehen zu bleiben und 
zu ſehen, wie willkürlich gemeinhin die Begriffe 
von einem „Fache“ fixiert werden: die ſoge— 
nannten Heldendarſteller, die Haudegen von Pro— 
feſſion pflegen an unſeren deutſchen Bühnen 
zumeiſt ſich an die Rolle des Macbeth zu machen. 
In Wahrheit iſt dadurch dieſe Rolle vollſtändig 
kompromittiert: fie kann ſamt dem Shake— 
ſpeare'ſchen ganzen Stücke, nur dann die echte 
Wirkung thun, wenn ein Darſteller pathologiſcher 
Zuſtände ſich an fie macht. Macbeths Haudegentum 
iſt nicht weit her; nur im letzten Akt bricht es 
plötzlich aus als Reaktion gegen die dumpfe 
Depreſſion ſeiner Seele im ganzen Stück. Das 
muß herausgearbeitet werden, die ſchwere Ge— 
wiſſenskrankheit mit ihren Halluzinationen — 
und das iſt in Wahrheit die Sache derer, welche 
Richard III. auf dem Bette darzuſtellen wiſſen, 
wenn ihm die Geiſter der Gemordeten erſcheinen, 
welche Manfred darſtellen können und für — 
Napoleon die rechte Maske zu finden wiſſen. 
Shakeſpeares ſämtliche Rollen ſind überhaupt 
nicht zu bewältigen durch die konventionellen 
Darſtellungsformen, welche unſre „Fächer“ kenn— 
zeichnen, ſondern es heißt, daß wer „Othello“ 


Nach 
Obiges wurde im Januar geſchrieben. Ein 

ſinniger Zufall wollte, daß unſere Theaterleitung 
unterdeſſen mit „König Lear“ (Lear: Poſſart, 
Narr: Häuſſer 2c.) manche Anregung dieſes Ar— 
tikels von ſelbſt ſcheint ausführen zu ſollen. Doch 
laſſen wir ganz entſchieden die Frage dahingeſtellt, 
ob die neuere Rollenbeſetzung und Bearbeitung 
des Lear, welche von der früheren abweicht, in 
einigen Punkten als die glücklichere zu bezeichnen 
ſei. Uns wollte bedünken, als ob z. B. die Rolle 
des Narren für alle Fälle in Poſſarts Händen ver— 
bleiben müſſe, den er ſeiner Zeit geiſtreicher als 
irgend Einer durchdacht hatte, geiſtreicher als der 
treffliche Tüͤrſchmann, und daß er dieſe ſchwierige 
Aufgabe mit einer ſo ſchneidigen Ironie und 


Die Geſellſchaft. 


ſpielen kann, auch „Hamlet“ muß ſpielen können 
und daß mit Shakeſpeare die Schauſpielkunſt eine 
freie Kunſt wird. 

Wir ſehen in unſrem gegenwärtigen Münchener 
Perſonal die Keime zu einem wirklichen Shafe- 
ſpeareſpiel. Man kann mit Drach's Othello nicht 
immer übereinſtimmen, man wünſcht noch etwas 
mehr gehaltene Kraft in der Auffaſſung ſeines 
Mohren, aber das geſtehen wir, daß dieſer 
phantaſievolle Künſtler eine Reihe echt ſhake— 
ſpeariſcher Züge aufgefunden hat, die neu und 
wahr ſind. Wir haben an Schneiders Wallen— 
ſtein geſehen, wie dieſer Darſteller von Jahr zu 
Jahr an ſolider Kunſt gewinnt und Aufgaben 
bewältigen lernt von ſchwerſter Art durch eine 
ruhige Tüchtigkeit, die uns, wenn dieſe künſtleriſche 
Entwicklung ſo fortſchreitet, an eine Schule ge— 
mahnen wird, wie ſie als Einer der Letzten der 
ſelige Winger vertrat. Häuſſers Shakeſpeare⸗ 
begabung, ſein unmittelbares, urwüchſiges Talent 
— wie Vieles haben wir, das durch eine glück— 
liche Initiative des oberſten Leiters uns eine 
Münchener Schule der Schauſpielkunſt ſichern 
würde, wenn man mit dem großen Pädagogen 
des Schauſpiels, Shakeſpeare, entſchiedenen Ernſt 
machen wollte! 


wort. 


inneren Ueberlegenheit ausgeführt hatte, daß 
die ganze Tragödie auf die rechte Folie geſtellt 
war. Lears Wahnſinn, von dem wir die höͤchſte 
pathologiſche Spannkraft fordern, ein natura⸗ 
liſtiſches Pathos, wird nicht durch die deklama— 
toriſch-idealiſierende Kunſt des Darſtellers ſelbſt 
in ein Gebiet hoͤherer Kunſt, ſagen wir, monu— 
mentaler Darſtellung erhoben, ſondern durch die 
begleitende Rolle des Narren auf künſtleriſchen 
Hintergrund geſtellt. Poſſarts Auffaſſung der 
Lear⸗Rolle macht eigentlich den Narren entbehrlich; 
wie ſeltſam, daß derſelbe Künſtler, der dieſe letztere 
Rolle ſo tief durchdacht hatte, von ſeiner früheren 
Auffaſſung abzuweichen ſcheint.! 
W. K. 
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Offene Briefe aus der Freimaurer-TLoge.“) 
Zweiter Brief von H. Roller. 


Seit langem war ich nicht mehr von fo gemiſchten Gefühlen, von Ärger und Freude 
zugleich bewegt, als zu der Zeit, da die verſchiedenen Hirtenbriefe gegen das Freimaurertum 
erſchienen. In welch’ gefährlicher Geftalt wurde dieſes harmlose Inſtitut gezeigt, das 
allerdings Großes leiſten könnte, wenn es wollte! Selbſt der vorſichtigſte unter den 
päpſtlichen Schildträgern im Kampfe gegen die Freimaurerei ſpricht „von der furchtbaren 
Bedeutung der Loge, von der Wucht der verfügbaren materiellen Mittel, wie der intel— 
lektuellen Kräfle derſelben“ u. ſ. w. Ja, wenn das doch wahr zu nennen wäre, lieber 
Herr Biſchof, wie ſehr würden ſich die Maurer dann freuen! Es iſt aber im Gegenteil 
nur allzu richtig, daß die Freimaurerei in, Deutſchland durch Uneinigkeit und Gleich⸗ 
giltigkeit weder ſtark noch einflußreich iſt. Ahnlich wie in der chriſtlichen Kirche gibt es 
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in der freimaureriſchen Welt verſchiedene Syſteme und Richtungen, welche fich fortwährend 
und oſt in recht wenig brüderlicher Weiſe bekämpfen, und dasſelbe Lamento, das die 
Päpſtlichen über die Ketzer und Ungläubigen anſtimmen, müſſen die freifinnigen, arbeits— 
luſtigen Logenmitglieder von den Anhängern der ſtockkonſervativen Obſervanz, der Hoch— 
grade u. a. hören. Zu dieſer grundſätzlichen Verſchiedenheit, welche ein gemeinſames 
Handeln der Freimaurer von vornherein erſchwert oder wie in Deutſchland faſt ganz 
verhindert, kommen die nationalen Schranken, die Raſſebeſonderheiten, welche den „großen 
Weltbund“ nichts weniger als einig und groß erſcheinen laſſen. Während bei den romaniſchen 
Freimaurern, zunächſt in Italien und Frankreich, ein feuriges Vorwärtsdrängen auf allen 
Gebieten der Geſellſchaft ſich offenbart und ihnen deshalb der Haß der päpſtlichen Kirche 
beſonders gilt, zeigt ſich die Logenbrüderſchaft der germaniſchen Welt im allgemeinen ſo 
konſervativ, ſo ängſtlich-doktrinär und unpraktiſch, daß eine politiſche oder religiöſe Be— 
fehdung derſelben von jedem Sachkundigen als höchſt überflüſſig betrachtet werden muß. 
Nachdem eine ſolche aber doch kirchlicherſeits eingetreten, konnte eine Aufrüttelung der 
Geiſter nicht ausbleiben, und das war es, was mich neben dem Arger über die unge— 
heuerliche Sprache der Hirtenbriefe zugleich mit Freuden erfüllte. Jetzt oder nie, dachte 
ich, iſt eine Erneuerung des Freimaurertums möglich, iſt namentlich ein Aufſchwung der 
deutſchen Logenbrüderſchaft zu erwarten. Und ich habe mich nicht ganz getäuſcht. Der 
kürzlich entſtandene „Leſſingbund deutſcher Freimaurer“ iſt die einzig würdige Antwort 
auf die anmaßende und ungerechte Sprache des Vatikans. Dieſer Reformverein, der die 
aufgeklärteſten und eifrigſten Maurer Deutſchlands ſammelt, bezweckt die Neubelebung und 
Fortentwicklung des Bundes auf grund der Gewiſſensfreiheit und Allgemeinheit. Seine 
Bemühungen ſind beſonders darauf gerichtet, an Stelle der ſelbſtgenügſamen, geheimnis— 
vollen Abſchließung eine lebhaftere Fühlung mit den geiſtigen Strömungen der Zeit 
herbeizuführen und die freimaureriſche Reformthätigkeit im wiſſenſchaftlichen Sinne des 
Zeitbewußtſeins von neuem aufzunehmen, um ſo den Bund nach innen und außen ſeiner 
Idee gemäß auszugeſtalten und zu einem lebendigen Faktor im Kulturleben zu machen. 
Da ſich der „Leſſingbund deutſcher Freimaurer“ fortwährend ausbreitet, ſo läßt ſich er— 
warten, daß ſeine Ziele immer mehr zu Thaten werden — trotz aller Hirtenbriefe der 
römiſchen Biſchöfe, trotz aller Widerſtände der ſtockkonſervativen Logen romantiker ſelbſt. 
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Münchener Mappe. 
Von Fritz Hammer. 
Allerlei Betrachtungen über Münchener Kunftzuftände und was fo drum 
und dran hängt. 


Freier und unabhängiger von jeder Aeußerlich— 
keit, von jeglicher Perſönlichkeit und ſonſt allerlei 
Dingen ſteht der Künſtler wohl nirgends in der 
Welt da als in München. 

Die Hauptſache iſt allerdings, daß er dabei 
gewiſſe Nebenumſtände nicht außer betracht laſſe, 
z. B. Protektion, Angehörigkeit zu dieſem oder 
jenem einflußreichen Kreiſe, und dergleichen. 

Getraut ſich dann einer einmal — es kann natür— 
lich immer nur ein „Paria“ ſein! — ein offenes 
Wort zu reden, dann höhnt man und ſagt: „Aus 
ſeinen Worten ſpricht der pure Neid, die blanke 
Arroganz!“ Nein, ihr Gewaltigen! Wir beneiden 
euch nicht um eure Herrlichkeit in dem Weihrauch— 
dampfe, den ihr euch gegenſeitig vormacht! Nein, 
wir bewundern ſogar dieſe „Association d’ad- 
miration mutuelle“ in ihren Leiſtungen, die ja 


tagtäglich wie Pilze aus dem Boden ſchießen und 
alle Nuanzierungen dieſer Pflanzengattung zeigen: 
Fliegenpilze, eßbare und ſchädliche „Schwammer— 
linge“, unſchädliche und dabei doch un verdauliche, 
und endlich jene große Kategorie, die von allem 
etwas enthält und keinen beſtimmten Charakter 
aufzuweiſen hat. 

Uebrigens wollen wir den Umfang des ganzen 
Stoffes nicht gleich beginnen mit einer General⸗ 
Ketzerei, für die wir allein ſchon den Scheiterhaufen 
verdienten. Wir wollen vielmehr ganz ſachte 
vorgehen und nicht die Gangart eines Rittes 
ventre-a-terre einſchlagen. Man hält es mit 
mehr Ruhe länger aus und das Gebiet, auf dem 
wir uns bewegen, iſt groß, vielverzweigt; das 
Zentrum zu gewinnen, müſſen erſt verſchiedene 
Vormauern überſtiegen werden, und wir dürfen 
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ja wohl gewärtig ſein, daß gleich beim erſten 
Graben aus irgend einem gedeckten Gang das 
Feuer gegen uns eröffnet werde. Nun, wir ſind 
aller Teufelei gewärtig. — 

Erdbeben haben in Spanien ung heure Um: 
wälzungen hervorgerufen. Tauſende von Menſchen 
ſind ohne Obdach, ohne Nahrung, ohne Kleidung; 
mancher Familie iſt der Ernährer entriſſen. Da 
muß geholfen werden, und München hat ein 
Komite, deſſen zahlreiche Mitglieder ſich an jeder 
Straßenecke gedruckt präſentieren, Kaufleute, Be- 
amte, Offiziere ꝛc. ꝛe. — Was wird nun wohl die 
„Kunſtſtadt“, auf die immer ſo ſehr gepocht 
wird, thun? 

Ei, die Gewaltigen werden doch etwas in 
Szene ſetzen, was dem Grade ihrer Hoheit ent— 
ſpricht; mindeſtens werden wir mit ein paar Re⸗ 
produktionen von Kupferſtichen oder Holzſchnitten 
älterer Meifter, die in allen Längen-, Höhen: und 
Breitenformaten vorhanden ſind, in Form eines 
„Souvenir“ oder dergl. beſchenkt werden.. .. 

Weit gefehlt! 

Ein Einziger unternahm es, zu Gunſten der 
notleidenden Spanier etwas zu thun, der Maler 
K. Heffner. Die Hallen unſeres Kunſt⸗Mauſo⸗ 
leums neben der Hofgartenkaſerne, im gewöhn— 
lichen Leben „Kunſtverein“ genannt, ſahen auf 
einmal viel fremdes Volk in ihren Mauern. 

Der Kunſtverein in München iſt, dieſe kurze 
Erklärung ſind wir unſern auswärtigen, mit den 
lokalen Verhältniſſen nicht vertrauten Leſern 
ſchuldig, ein im Prinzip äußerſt nützliches Inſtitut. 
Die produzierenden Künſtler haben dort Gelegen: 
heit, allwöchentlich neue Werke auszuſtellen und 
bezahlen hiefuͤr im Jahr 21 Mark. Das Pub: 
likum bezahlt ebenſoviel und darf ſich dafür die 
allwöchentlich neu ausgeſtellten Kunſtwerke beſehen. 
Am Schluſſe des Jahres findet dann eine Ver: 
looſung ſtatt, deren Gewinnſte angekauft werden 
von einem Komite, das ſich aus „Kunſtfreunden“ 
und Künſtlern zuſammenſetzt. Inwieweit bei 
dergleichen Käufen, die im Jahre oft die ſtatt⸗ 
liche Summe von ein paar hunderttauſend Mark 
erreichen), dem anbietenden Künſtler die Frage 
geſtellt wird: „Wer von den Herren intereſſiert 
ſich für Sie?“, vermag ich nicht zu beurteilen. 
Es geht die Sage, daß man mit ein paar unter⸗ 
thänigen Beſuchen mehr erreicht, als mit guten 
Bildern. Daß das offenbare Verleumdung iſt, 
darf wohl angenommen werden. Und ſelbſt, 
wenns am Ende auch wahr wäre! — Gott im 
Himmel, wem thät's denn nicht wohl, einmal eine 
Gnade zu vergeben, ein wenig „Sultanchen“ zu 
ſpielen! 

In dieſen Räumen nun, wo ſich ſonſt Jahr 
aus Jahr ein die Münchener Kunſt fröhlich 
tummelt, wohin ſich äußerſt ſelten einmal Bilder 
von fremden Künſtlern verirren, in dieſen Räumen 
ſah man jetzt eine ganze große ariſtokratiſche, zum 
guten Teil aus fremden Elementen zuſammen⸗ 
geſetzte Geſellſchaft bei einander: Achenbach (Düſſel⸗ 
dorf), Bertrand (Paris), Breton (Paris), Corot 


(in Paris geſtorben), Defregger u. Diez (München), 
Dupré (Paris), Feyen — Perrin (Paris), Garrido 
(Madrid), Heffner (München), Herkommer (London), 
Hirth du Frenes, Keller und Holmberg (München), 
Pradilla (Rom), Paſſini (Venedig), Pellegrini 
(Mailand), Klaus Meier, Lier und Lenbach 
(München) u. v. a., im ganzen 85 Werke, von 
denen Nummer für Nummer behauptet werden 
konnte, ſie ſind gut, — was bei den gewöhnlichen 
Wochen⸗Ausſtellungen durchaus nicht ſo ohne 
weiteres geſagt werden kann, wenn auch hie und 
da wirklich ausgezeichnete Sachen ausgeſtellt werden. 
Denn gar viel Treffliches geht von München 
weg, ohne geſehen worden zu ſein. Auf die 
Motive hiefür werden wir ſpäter einmal zu 
ſprechen kommen: ſie liegen in der famoſen Art 
und Weiſe, wie Kritik gemacht wird, d. h. von 
wem und für wen ſie gemacht wird. 

K. Heffner beſitzt allerdings ſelbſt eine Reihe 
ſehr guter und wertvoller Bilder, die er hier 
ausſtellte, — ſodann waren wieder viele Nummern 
da⸗ und dorther geliehen. Was nun dem Einzelnen 
möglich war, ſollte das eine Korporation von 
der Stärke des Kunſtvereins, mit den Mitteln, 
wie ſie zu gebote ſtehen und mit den Ver⸗ 
bindungen, die leicht zu gewinnen ſind, nicht hie 
und da auch können? 

Internationale Kunſt-Ausſtellungen wieder⸗ 
holen ſich in München in regelmäßigen Inter⸗ 
vallen und haben ſtets durch die Menge und die 
Qualität des Gebotenen ſich ausgezeichnet, darüber 
herrſcht kein Zweifel. Aber in der Zwiſchenzeit 
gab es außer den Produkten der Münchener 
Kunſt nichts zu ſehen, als wenn allenfalls eine 
Kunſthandlung es unternahm, einige wenige aus— 
wärts weilende Künſtler zu veranlaſſen, ihre 
Werke gegen entſprechende Entſchädigung zu kleinen 
Separat⸗Ausſtellungen, deren Nummernzahl das 
Duzend in den meiſten Fällen nicht erreichte, zu 
uͤberlaſſen. Man las wohl in den Zeitungen, 
daß in Wien, in Paris oder ſonſtwo ein Werk 
entſtanden ſei, das im Augenblick eine gewiſſe 
Erregung in der Kunſtwelt hervorrufe, allein 
dabei blieb es auch in den meiſten Fällen. 

Wenn irgendwo in der Welt die Schutzzöllnerei 
zu verwerfen iſt, ſo iſt es in Dingen der Kunſt. 
Da ſollten denn doch keine chineſiſchen Mauern 
gebaut werden, damit die offiziellen Kunſt⸗ 
Mandarinen ihr Palaſtrecht fortwährend nach 
Belieben ausüben können, ſtatt, was zur Förderung 
eines friſchen Pulsſchlages durchaus nötig iſt, eine 
heilſame Friktion mit fremden Gebilden hervorzu— 
rufen im Intereſſe der eigenen Sache. 

Aber wer vermöchte es, gegen die traditionelle 
Selbſtherrlichkeit der Gewaltigen aufzukommen! 
Und der Kühne, der es verſuchte, würde gründlich 
dafür büßen müſſen. Tauſend Hände wären 
bereit, ihm die Lebensadern zu unterbinden .. 

Byzanz iſt längſt gefallen, aber der Byzanti⸗ 
nismus blüht auf fremder Erde ebenſo üppig, 
wie an dem Orte, der ihm einſt den Namen 
gegeben. (Fortſ. folgt.) 
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Harte Köpfe. Eine Geſchichte von Friedrich 
Lange. Wilhelm Friedrich. Leipzig und Ber⸗ 
lin 1885. — Es iſt eines der traurigſten Sym⸗ 
ptome des Verfalls unſerer ſchönen Litteratur, 
daß die Kritik — inſoferne man in Deutſchland 
noch ernſthaft von einer litterariſchen Kritik reden 
kann — mit einem wahren Pfaffenfanatismus 
gegen den „Naturalismus“ eifert und der ein⸗ 
fältigen Meinung iſt, damit die „Poeſie“ und 
die „Moral“ zu retten. Natürlich nimmt dieſe 
Kritik vom Standpunkt deutſcher Familienblatt⸗ 
Aeſthetik auch die ganze Schablonen⸗Litteratur, 
welche auf dieſem Papier⸗Maché⸗Parnaß gedeiht, in 
ihren beſonderen Schutz, Roman⸗Zeitungen, Re⸗ 
vuen, illuſtrierte und nicht illuſtrierte Familien⸗ 
blätter öffnen ihr willfährig ihre Spalten, und 
eine allzeit gefällige Reklame, wo es gilt, Unbe⸗ 
deutendes und Schwächliches zu rühmen, thut 
das ihrige, dem Leihbibliothek-Publikum Namen 
geläufig zu machen, deren Träger ausnahmslos 
nicht alt zu werden brauchen, um ihren Ruhm 
zu überleben. So kommt es, daß die jüngeren 
Autoren, welche ja in ihrer Mehrzahl heute ebenſo 
wie zu allen Zeiten nur mäßige Talente ſind, 
ſich gleichfalls mit Vorliebe auf der breiten Heer⸗ 
den⸗Straße der Schablone fortbewegen, weil ihnen 
da nicht blos viel leichterer Lorbeer, ſondern auch 
viel leichterer materieller Gewinn ſicher iſt. Na⸗ 
türlich werden auf dieſem Wege auch die wenigen 
unter ihnen, deren Talent, richtig entwickelt, 
noch hätte ſchöne Früchte zeitigen können, 
zu handwerksmäßigen Schmierern, die ihre Ro: 
mane, Novellen und Erzählungen ebenſo nach 
Maaß und nach einem beſtimmten Leiſten ſchreiben, 
wie der Schuſter ſeine Stiefel, Schuhe und Pan⸗ 
toffeln macht. Urſprünglich aus künſtleriſchem 
Drange ſchaffen, in einer Dichtung ausgeſtalten, 
was in der eigenen Seele lebt und mit dem 
eigenen Herzblut genährt ward, die Natur be⸗ 
lauſchen in der Mannigfaltigkeit ihrer Aeußer⸗ 
ungen und Offenbarungen, und das wiedergeben, 
wie man es geſchaut, — dieſe höchſten — aller⸗ 
dings auch ſchwierigſten — Aufgaben des Dichters 
und der Dichtkunſt, ſie bleiben ſeitab liegen, und 
die jüngeren Talente ſind wohl an den Fingern 
abzuzählen, welche auch nur Miene machen, nach 
dieſen Lorbern zu ſtreben. Wenn es aber mit 
unſerer ſchönen Litteratur nicht eines Tages doch 
noch dahin gelangen ſoll, daß ein feiner Mechaniker 
eine Maſchine erfindet, die auf mechaniſchem Wege 
Romane, Novellen, Erzählungen, auch Luſtſpiele, 
Schauſpiele und Tragödien fertigſtellt, und ſo 
auch den letzten Reſt poetiſcher Geiſtesarbeit ent⸗ 
behrlich macht, — ſo muß unbedingt von Seiten 
der wirklich ernſthaft zu nehmenden Kritik ener⸗ 
giſch auf eine Wiedergeburt unſerer Poeſie auf 
dem verpönten naturaliſtiſchen Wege hingewirkt 
werden, was einerſeits durch rückſichtsloſeſte Ver⸗ 
höhnung der herrſchenden Talmi-Dichtkunſt der 
Herren Ebers, Frenzel, Wachenhuſen, Devall, Dahn, 
König, und wie ſie heißen mögen, dieſe Leih⸗ 
bibliothef- Gögen und Götzinnen, — anderſeits 
durch warme Befürwortung jedes neuen Talents 
geſchehen kann, welches Neigung hat, „aus ſich 
ſelbſt herauszuſchreiben“. 


Und als ſolches, entſchieden beachtenswertes 
Talent offenbart ſich uns Friedrich Lange, 
ein junger norddeutſcher Schriftſteller, in ſeiner 
Erzählung „Harte Köpfe“. Friedrich Lange 
will allerdings der naturaliſtiſchen Schule nicht 
beigezählt werden, denn er verſteht unter Natura— 
lismus jenes verzerrte fratzenhafte Gebilde, das 
böswillige Gegnerſchaft aus jenen Grundſätzen 
naturwahrer Darſtellung gemacht hat, wie ſie 
Zola in ſeinen kritiſchen Schriften klar und be— 
ſtimmt ausgeſprochen und in ſeinen Werken bis 
zum Extrem beſtätigt hat. Wir wollen darum 
auch vorweg betonen, daß Friedrich Lange's Er⸗ 
zählung „Harte Köpfe“ nicht ein anſtößiges 
Wort, nicht eine verfängliche Situation enthält 
und auch dem ſittenreinen Mädchen in die Hand 
gegeben werden kann. Zieht ſich der Verfaſſer 
alſo ſolchermaßen Grenzen, welche er früher oder 
ſpäter unzweifelhaft überſpringen wird, ſo hält 
er ſich doch innerhalb dieſer Grenzen aller ſchab— 
lonenhaften Darſtellung von Menſchen, Charak: 
teren, Situationen vollkommen ferne, und wir 


haben auf Schritt und Tritt, vom allererſten 


Blatt an die volle Empfindung, einem Erzähler 
zuzuhören, der all das mit ſeinem geiſtigen Auge 
geſchaut hat, was er mit anſchaulichſter Natür⸗ 
lichkeit ſchildert und entwickelt. Und was dieſem 
Bilde noch ein ganz beſonderes Gepräge giebt, 
iſt ein überlegener Humor, der ſeine luſtigen 
Lichter darauf wirft, ohne daß die Gefühlswärme 
darunter litte, mit welcher der Verfaſſer für 
ſeiner Geſchöpfe Leid und Luſt eintritt, und 
die er denn auch in uns für dieſelben zu 
wecken weiß. 

Solche Vorzüge der Darſtellung, — in letzter 
Linie Vorzüge der Begabung — feſſeln den Leſer 
und halten ſein Intereſſe gefangen für den Autor, 
auch wenn er vielleicht dem Stoff und der Art 
und Weiſe, wie dieſer Stoff ausgebeutet wird, 
nicht ganz zuſtimmen kann. Die Fabel der Er⸗ 
zählung iſt kurz angedeutet folgende: 

Zwiſchen dem Apotheker und dem neuen Paſtor 
eines kleinen norddeutſchen Städtchens, Blaß⸗ 
pingen genannt, iſt ein heftiger Konflikt ausge⸗ 
brochen, weil der Apotheker ein Atheiſt und Um⸗ 
ſtürzler, der Paſtor ein fanatiſcher Anhänger 
des orthodoxen Glaubens iſt. Der Riß wird 
natürlich um ſo größer, als beide einmal Freunde 
waren, und es hat um ſo größeres Uebel im 
Gefolge, als die Töchter des Paſtors ſich in die 
Söhne des Apothekers verlieben und vice versa, 
— ohne die Ausſicht glücklich zu werden, wie 
das bei ſolchen Zerwuͤrfniſſen der Eltern nun 
ſchon einmal zu gehen pflegt. 

Wie aus dieſer Expoſition ſich ergiebt, war 
es hier die Aufgabe des Verfaſſers, uns die 
Entwicklung des Zerwürfniſſes zwiſchen Apo⸗ 
theker und Paſtor einerſeits, die Entwicklung 
verbotener Liebeshändel zwiſchen den Sprößlingen 
beider Häuſer anderſeits zu ſchildern und 
nun die Löſung dieſes Doppelknotens, welche 
harmoniſch und nicht tragiſch ſein muß, zu finden. 
In der That war ſich der Verfaſſer dieſer Doppel⸗ 
Aufgabe wohl bewußt, doch er hat ihr inſoferne 
nicht ganz genügt, als er die Geſtalten der beiden 
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Hauptfiguren, für die unſer Intereſſe von An— 
fang an am meiſten wach gerufen wird, bald auf 
Koſten der Liebespaare, insbeſondere des Paares 
Hanfried-Elife, in den Hintergrund ſchiebt und 
uns nur die Kataſtrophen ihres Zerwürfniſſes 
vor Augen führt; den jähen Tod des Apothekers 
als Folge der Aufregung und Enttäuſchung bei 
einer Verſammlung der Ein- und Umwohner 
Blaßpingens, in welcher der Paſtor geſtürzt werden 
ſollte, und die Bekehrung des Paſtors von ſeinem 
Standpunkt erbitterter Unduldſamkeit durch die 
wackere Liebes-That ſeiner Tochter Eliſe, welche 
gegen das Verbot des Vaters eigenhändig die 
Glocke läutet bei der Beerdigung des Apothekers, 
dem der Paſtor den kirchlichen Segen, das kirch— 
liche Geleite verweigert hatte. 

Dieſe letzten Kapitel des Buches, obgleich nicht 
ſo genügend vorbereitet, daß wir uns allmälig 
in dieſelben hineinleben könnten, verfehlen ihre 
prächtige Wirkung dennoch nicht, ſie entſcheiden 
den Erfolg der Erzählung, ſie ſind ein voller Sieg 
der Geſtaltungskraft, auch nach der Seite der Er— 
findung hin. Mit köſtlichem Humor und mit 
großem Verſtändniß für effektvolle Steigerung iſt 
die Verſammlungsſcene geſchildert, in welcher die 
lebensvollen Geſtalten Tante Julchens und Onkel 
Bernhards, dieſes herbſtlichen Liebespaares, eine 
ganz unerwartete, aber deshalb nicht minder wir— 
kungsvolle Rolle ſpielen, und die unverfrorene 
Nützlichkeitslogik des kleinſtädtiſchen Bauernver— 
ſtandes, der nicht nach großen Ideen, ſondern nach 
ſeinen kleinen Vorteilen frägt, kommt hier gleich— 
falls ſehr charakteriſtiſch zum Ausdruck. Was aber 
die wirklich tiefergreifende Scene des ſo geheim— 
nißvollen, faſt geſpenſtiſch anmutenden Glocken— 
läutens betrifft, ſo iſt dieſelbe nicht blos unge— 
mein poetiſch gedacht, ſondern auch techniſch und 
pſychologiſch ein Meifterzug. Um fo mehr haben 
wir daher bedauert, daß der Verfaſſer hier nicht 
die ganze Fülle der Wirkung auf den Leſer zu 
erzielen wußte, daß er ihn nicht „hinter die 
Kuliſſen“ blicken ließ. Der Plan Eliſens, den 
Schluͤſſel zum Turme dem Vater aus feinem 
Zimmer zu ſtehlen, muß uns offenbar werden, 
wir müſſen den Widerſtreit der Gefühle in dem 
Herzen des Mädchens kennen lernen, Zeugen ihrer 
heroiſch-ſündigen That, ihres flüchtigen, geheimen 


Laufes zum Kirchturm empor ſein, wir müſſen 
die Gefühle miterleben, da fie den Strang er: 
greift und der erſte Glockenton erklingt. Dieſes 
ganze große Kapitel voll leidenſchaftlicher Gefühls- 
poeſie, voll dramatiſchen Lebens, voll hinreißen— 
dem pſychologiſchem Detail, welches uns dieſes 
Mädchen und ſeine Liebe geradezu in heroiſchem 
Lichte zeigt, hat ſich der Verfaſſer leider entgehen 
laſſen. Er deutet wohl an, daß Eliſe etwas plant 
und einen ſchweren Entſchluß faßt, doch wir ahnen 
nicht welchen, und da ſo plötzlich die Glocken zu 
läuten beginnen, fühlen wir allerdings die zauber— 
hafte Wirkung dieſes Klangs, doch wir fühlen ſie 
ebenſo als Ueberraſchung, wie die Leute von 
Blaßpingen ſelbſt. — Ebenſo wirkt der Tod des 
Apothekers mehr überraſchend als überzeugend 
auf uns, — auch hier hätte uns der Verfaſſer die 
letzte Stunde des im Grunde braven Mannes, 
ſeine letzten verſöhnlichen, weichen Gedanken und 
Gefühle offenbaren müſſen, um ſeine Wirkung 
voll zu erzielen. Mit einem Wort: Friedrich Lange 
hat, ſei's aus Mißtrauen in ſeine Begabung, 
ſei's aus Mißtrauen in die feſſelnde Kraft 
ſeines Stoffes, ſei's endlich aus dem falſchen 
Streben heraus, durch Ueberraſchungen beſonders 
ſtarke Wirkungen erzielen zu wollen, die ungemein 
ergiebigen Goldadern pſychologiſcher Entwicklung 
und Detailmalerei nicht genügend erſchöpft, welche 
ſein Stoff birgt, und wenn er auf dieſe Weiſe 
vielleicht oberflächlichen Leſern, welche nur 
immer überrumpelt ſein wollen, zu Danke 
ſchrieb, ſo iſt er gerade tiefer denkenden Leſern, 
welche ſich verſenken wollen, manches ſchuldig ges 
blieben, was ſie nimmer miſſen mochten. Das 
iſt aber ein Mangel, welcher die Vorzüge ſeines 
Talentes nur bekräftigt, denn ein Schriftſteller, 
bei dem man und mit dem man verweilen 
will, hat ohnedies ſchon den Vogel abgeſchoſſen, 
und wenn Friedrich Lange zu dem Talent, das 
er beſitzt, auch noch das ſtarke Selbſtvertrauen 
und die äſthetiſche Sicherheit gewinnen wird, zu 
welchen ihn dies Talent berechtigt, ſo dürfen wir 
ſchon in einem feiner nächſten Bücher eine nicht 
nur in der Anlage und in der Darſtellung, ſon— 
dern auch in der erſchöpfenden Ausbeutung des 
Stoffes vollreife Arbeit erwarten. 
Oskar Welten. 
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Geſtändnis eines „Adealiſten“. 


. . . Hoeſie iſt nirgends gefährlicher, als bei ökonomiſchen Rechnungen. Ich ſtürze aus 
meinen idealiſchen Welten, ſobald mich ein zerriſſener Strumpf an die wirkliche mahnt. 
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Friedrich Schiller an Buber 1785. 
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